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Prolog

»Schließlich hat er einfach gesagt, er geht.« Die Frau mit den rot geweinten Augen krampfte das Taschentuch in ihren zitternden Händen zusammen und schaute schniefend zu Salomo auf.

Sie suchte seinen Blick, nach irgendetwas darin, an dem sie sich festhalten konnte. Er blieb unbewegt, sagte kein Wort, wich ihren flehenden Augen aber auch nicht aus – was sie offenbar glauben ließ, er würde ihr zuhören und Anteil an ihrem Schicksal nehmen.

»Es tut so gut, sich das alles mal von der Seele zu reden.« Sie lächelte fast ein wenig beschämt und sah auf den Boden hinab. »Normalerweise ist es nicht meine Art, mich einem Wildfremden anzuvertrauen. Aber ich war so alleine und als Sie zu mir kamen, mich mit dieser besorgten Miene angeschaut haben und fragten, ob es mir gut ginge …« Ihre Stimme stockte, sie brauchte einen Moment, bis sie weiterreden konnte. »Das hat einfach gutgetan.«

Salomo wusste um die Wirkung, die seine ruhige Art auf Leute hatte, und zögerte nicht, sie für seine Vertragsabschlüsse zu nutzen. Als er die Frau vollkommen allein bei dem Brunnen hatte stehen sehen, war ihm gar nichts anderes übrig geblieben, als die Chance beim Schopf zu packen.

Es hatte im Grunde nur die Frage nach dem Befinden der Frau gebraucht, da war es auch schon aus ihr herausgebrochen. Salomo wusste, dass sie sich mit Sicherheit nicht jedem so frei anvertraut hätte, es lag an der Mimik, die er dabei nutzte: die Augen einzig und allein auf sein neuestes Opfer gerichtet. Alle anderen Gedanken verbannte er aus seinem Kopf. Die Mundwinkel ließ er ein wenig herabsinken, sodass es für einen anderen aussehen musste, als würde ihn der Kummer seines Gegenübers beschäftigen. Seine Stimme war ruhig, aber zugleich fest und eindringlich. Damit gelang es ihm jedes Mal aufs Neue, recht schnell mit den Leuten ins Gespräch zu kommen. Von dem Gerede der Frau hatte er nur wenig behalten – das dumme Gewäsch interessierte ihn nicht im Geringsten. Was kümmerte es ihn, ob sie von ihrem Lebenspartner verlassen wurde, der ihr jahrelang auf der Tasche gelegen und sich dann mit einer anderen davongemacht hatte? Oder war sie fremdgegangen und von ihm erwischt worden, weshalb er daraufhin das Weite gesucht hatte? Was spielte es schon für eine Rolle, so genau wusste er nicht mehr, was sie berichtet hatte.

Während ihr Blick noch immer an dem seinen hing und sie dankbar zu ihm aufschaute, war er mit seinen Gedanken längst an einem anderen Ort. Er würde diese Stadt in wenigen Stunden hinter sich lassen und seinen Weg fortsetzen. Er hatte gehofft, Alice hier vielleicht anzutreffen, aber entweder war sie auf dem Weg nach Erinstett gar nicht hier durchgekommen oder aber schon weitergezogen. In jedem Fall ärgerte es ihn, die Feiy noch nicht in die Finger bekommen zu haben. Er hatte vor, seinem Auftrag gewissenhaft nachzugehen, und er musste zugeben, dass es ihn reizte, Alice gegenüberzutreten. Er hatte sie einige Male getroffen – sie war vorlaut, absolut unbelehrbar und streitsüchtig. Seiner Meinung nach alles keine guten Eigenschaften für jemanden, der als Feiy arbeitete. Salomo schätzte seinen Berufsstand und diese Kleine zog ihn in den Dreck. Sie machte wirklich nur Ärger und hatte nun auch noch Mylo verärgert. Nur zu gerne räumte er sie aus dem Weg. Im Geiste sah er bereits ihre schreckgeweiteten Augen vor sich, hörte ihre zitternde Stimme, ihr leises Schluchzen, das langsam in ein ersticktes Röcheln übergehen würde. Mit letzter Kraft würde sie ihm das Buch reichen, das er zu Mylo zu bringen gedachte, und er sah genau vor sich, wie sich Alices Brustkorb daraufhin ein letztes Mal senkte. Ihre leblosen Augen starrten ihn an und ein Grinsen huschte über seine Lippen.

Die fremde Frau saß ihm noch immer gegenüber und schaute ihn nun, aufgrund seines Lächelns, leicht irritiert an – offenbar hatte sie ihm erneut von ihren Sorgen erzählt. Er griff tröstend nach ihrer Hand, drückte sie leicht, aber mit Bestimmtheit und sagte: »Was wäre, wenn ich Ihnen bei alldem helfen könnte? Wenn ich einen Weg kennen würde, der alles wieder für Sie in Ordnung brächte?«

Sie runzelte fragend die Stirn, doch er erkannte auch den Anflug von Hoffnung in ihrer Miene – er wusste, dass er bereits gewonnen hatte. Ihr Lebenslicht würde gleich ihm gehören.


Kapitel 1

Alice starrte auf Teyls’ Rücken, beobachtete die geschmeidigen Bewegungen des jungen Mannes, wie er unbeirrt einen Schritt nach dem anderen tat, als würde ihn das alles nicht im Geringsten ermüden. Überhaupt schien er recht wenig Schlaf zu brauchen. Sie waren nun bereits eine Woche unterwegs und obwohl Alice sich alle Mühe gab, ihn auch nachts nicht aus den Augen zu lassen, schlief sie irgendwann ein. Frühmorgens, wenn sie dann erwachte, war er bereits auf den Beinen. Sie mochte den Gedanken nicht, dass er sie so stets im Blick behalten konnte, sie beim Schlafen beobachtete und sie ihm in diesem Moment schutzlos ausgeliefert war. Nicht, dass sie tatsächlich annahm, dass er ihr oder Vince etwas antun könnte, aber sie kannte ihn einfach nicht, es wäre mehr als dumm gewesen, ihm blind zu vertrauen.

Ihr Blick flog zu Vince, der zu Boden schaute und wie so oft in den letzten Tagen angespannt wirkte. Seine Erkältung setzte ihm weiter zu und die gute Laune, die er zuvor stets ausgestrahlt hatte, schien sich verflüchtigt zu haben. Alice wusste, dass die Frage, warum es Mylo nicht gelungen war, ihm die Kräfte eines Feiys zu verleihen, schwer auf ihm lag. Ob er darum oftmals so grüblerisch war?

Die anderen waren hingegen wie immer und ließen sich von Vince’ schlechtem Gemütszustand nicht anstecken. Teyls war ruhig und gelassen, Bolt verschlossen und eisern – manchmal kam er ihr wie ein riesiger Berg vor: groß, stark, imposant und kühl wie nackter Fels. Lediglich Yinka war eine gewisse Ungeduld anzumerken. Sie wollte unbedingt die Statue, die sie von dem Händler gestohlen und die ihr und Alice beinahe das Leben gekostet hatte, verkaufen.

Die Hunter waren der Meinung gewesen, dass sie so ein wertvolles Gut nicht die ganze Zeit mit sich schleppen konnten, ohne es zu Geld zu machen. Von irgendetwas müssten sie schließlich auch leben. Was hätte Alice dagegen schon sagen können? Sie selbst wusste ebenfalls, dass sie sich während der Reise nach Erinstett und anschließend zum Turm nicht auf die faule Haut würde legen können. Auch sie würde zusehen müssen, dass sie jede Chance beim Schopf packte, um ein paar Verträge abzuschließen. Allein der Gedanke an ihre Arbeit rief wieder mal dieses ungute Gefühl in ihr hervor.

Alice verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schaute kurz zum Himmel, der beinahe wolkenlos über ihnen ragte. Die Felder, an denen sie vorbeikamen, zeugten davon, dass es nicht mehr weit bis zur nächsten Stadt war. Der Wind strich sanft durch die Weizenähren und ließ die Pflanzen rascheln. In der Ferne sah sie bereits den hohen Kirchturm von Lagenstein, um den die Fachwerkhäuser herumgebaut waren.

»Na, endlich«, seufzte Yinka und beschleunigte ihre Schritte noch ein wenig. »Wird auch Zeit, dass wir das gute Stück endlich zu Geld machen.« Sie grinste erfreut und klopfte gegen ihre Tasche. An ihren Augen ließ sich ablesen, dass sie im Geist bereits die Gulden zählte, die sie dafür bekommen würde. »Am Ende wird sich die ganze Mühe doch noch auszahlen. Wenn die Händler erst einmal sehen, welch wundervolles Stück wir ihnen zu bieten haben, werden sie sich darum reißen.« Ein strahlendes Lächeln erschien auf ihren Lippen, während sie sich zu Teyls drehte und ihm verschmitzt zuzwinkerte. »Ich hatte schon immer ein gutes Auge für besondere Stücke.«

Er sagte nichts dazu, was die junge Frau aber nicht zu enttäuschen schien. Stattdessen meldete sich zu ihrer Verwunderung Vince zu Wort. »Das Teil ist vollkommen verbeult, nachdem das Feuerhorn darübergetrampelt ist. Wenn dir diese Statue überhaupt irgendwer abkauft, dann nur, um die Statue einzuschmelzen. Da wirst du ganz sicher kein Vermögen für erzielen.« Er klang dabei so kalt und provozierend, dass es selbst Alice erstaunte.

»Ach, und du bist plötzlich ein Fachmann für Goldschmiedearbeiten, oder wie? Die Statue mag nicht mehr ganz makellos sein, aber dennoch wird sie enormen Anklang finden.«

Vince prustete verächtlich: »Red dir das nur ein. Am Ende wirst du schon sehen, dass ich recht habe.«

Yinka kniff wütend die Augen zusammen und blitzte ihn an. »Dir muss aber eine ordentliche Laus über die Leber gelaufen sein …«

Dafür erntete sie nur einen mürrischen Blick von Vince.

Schweigend gingen sie weiter, während Alice sich zu ihm gesellte. Seine Miene wirkte noch immer angespannt und finster.

»Sag mal, was ist eigentlich in dich gefahren? Seit einer Woche bist du ständig gereizt und schaust sauertöpfisch drein.« Sie blickte zu ihm, suchte nach einem Zeichen, dass sie zu ihm durchdrang, doch seine Miene blieb unbewegt. »Passt es dir nicht, dass die Hunter bei uns sind und ihre Beute verkaufen wollen? Ich finde es auch nicht gut, Diebesgut veräußern zu müssen, aber es ist das Beste so – glaub mir. Der Weg nach Westen ist gefährlich, wir können die drei gut gebrauchen.«

»Ja, ja, ich weiß«, murmelte er.

»Dann versuch doch, es nicht noch schlimmer zu machen, als es eh schon ist, indem du ständig einen Streit vom Zaun brichst.«

Sie sah, wie er die Zähne zusammenbiss und seine Lippen aufeinanderpresste. Er war wirklich wütend.

»Oder ist es, weil Mylo nicht in der Lage war, dir die Kräfte eines Feiys zu verleihen? Wir sind extra auf dem Weg zu seinem Bekannten und werden schon den Grund dafür in Erfahrung bringen. Vielleicht kennt dieser Adall ja eine Lösung, sodass du bald als Feiy arbeiten kannst.« Sie setzte ein Schmunzeln auf und meinte: »Seit wann gibst du denn so schnell auf? Das sieht dir gar nicht ähnlich.«

Er nickte langsam und tatsächlich erschien der Anflug seines altbekannten Lächelns auf seinen Lippen. »Ich weiß, dass du recht hast, aber irgendwie … Ach, ich weiß auch nicht.« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Also gut, ich werde versuchen, mich mehr zurückzuhalten.« Er schaute zu Yinka, die neben Teyls ging, und zischte leise: »Hoffentlich sind wir diese Statue bald los, damit wir zu Adall gehen können.«

Lagenstein war eine hübsche Stadt, die an einem kleinen Hafen lag und an deren östlicher Seite Unmengen Felder angelegt worden waren, die Alice und die anderen auf ihrem Weg bereits gesehen hatten. Handel wurde an diesem Ort großgeschrieben und den Bewohnern schien es recht gut zu gehen. Hohe Fachwerkhäuser säumten die gepflasterten Straßen, über die Pferde- und Ochsenkarren polterten. Schafe, Ziegen und Rinder wurden zum Viehmarkt getrieben und überall sah man gut gekleidete Leute, die geschäftig ihrer Wege gingen.

Yinka klatschte erfreut in die Hände, während ihr Blick an den betuchten Männern und Frauen hing, die ihren Reichtum nur allzu gern zur Schau stellten. Ketten mit Rubinen und Smaragden hingen um ihre Hälse, um die Taillen der Männer waren Gürtel mit goldenen Schnallen befestigt, manch einer hatte sogar dort einige Edelsteine wie Opale anbringen lassen. Ringe blitzten an den Fingern, Broschen an den Kleidern … Es war wirklich eine Pracht und für den ein oder anderen sicher die reinste Versuchung.

»Ich hoffe, du kommst nicht auf dumme Ideen«, raunte Vince Yinka zu, dem das begehrliche Flackern in ihren Augen ebenfalls nicht entgangen war.

Doch sie winkte ab. »Erstens bin ich nicht wahnsinnig und überfalle hier, vor all den Leuten, einen der ihren. Und außerdem«, nun klopfte sie erneut auf ihre Tasche, die sie sich über die Schulter gehängt hatte, »habe ich die Statue der verwunschenen Elliria. Das wird uns ein ordentliches Sümmchen einbringen.«

»Und wo willst du sie verkaufen? Es wird ja vermutlich jemand Fragen stellen.«

Sie zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Man muss es nur richtig anstellen und ich kenne auch hier ein paar Anlaufstellen, wo man es versuchen kann.« Sie wirkte siegessicher.

»Na dann«, beendete Vince das Gespräch und wandte sich den anderen zu. »Ihr werdet bestimmt nichts dagegen haben, wenn ich hier etwas zu Mittag esse, während ihr euren Geschäften nachgeht.«

Yinka zuckte mit den Schultern. »Deine Begleitung brauche ich ganz sicher nicht.«

Ein leises Raunen war plötzlich zu vernehmen. Die Augen der Umstehenden weiteten sich, ein kühles Glänzen voll Abscheu, Entsetzen, aber auch Sensationsgier war darin zu lesen. Alice runzelte die Stirn und versuchte zu erkennen, was der Grund dafür war, dass sich die Stimmung der Leute so verändert hatte, als sie einen Mann die Straße entlangkommen sah, der von mehreren Wachleuten umsäumt wurde. Seine Schritte gingen schleppend, während seine Hände und der Kopf in einem Pranger steckten. Mit gebeugtem Rücken ging er durch die Gassen, wo er vor aller Augen zur Schau gestellt wurde. Sein Oberkörper war entblößt, man konnte die Rippen unter der hellen, schmutzigen Haut erkennen. Die dünnen Beine steckten in einer fadenscheinigen Hose, die vor Dreck nur so starrte. Dem Weg nach trieben die begleitenden Wachleute ihn in Richtung Marktplatz, wo er in dem Folterinstrument festgekettet für mehrere Stunden oder Tage würde verharren müssen.

Mit einem Schaudern beobachtete Alice, wie der Mann sich fortschleppte. Als er an ihr vorbei war und ihr den Rücken zugekehrt hatte, sah sie die vielen Wunden darauf. Offenbar hatte man ihn auch schon mehrfach ausgepeitscht.

»Was er wohl verbrochen hat?«, murmelte Vince leise vor sich hin. Das kalte Schaudern, das Alice überkommen hatte, war auch in Vince’ Blick zu lesen.

»So eine Strafe hat kein Mensch verdient, ganz gleich, was er sich zuschulden hat kommen lassen. Niemand sollte seiner Freiheit beraubt und derart zur Schau gestellt werden. Das ist einfach nur grausam.« Seine Stimme und auch seine Augen waren so kalt, dass sich Alices Nackenhärchen aufstellten. Er schaute so voller Abscheu, so voller Hass auf die Wachleute, die ihren Gefangenen flankierten, dass sie kurz überlegte, ob er sich nicht gleich auf die Leute stürzen würde.

»Ich habe noch etwas zu erledigen«, sagte er schließlich. »Wir treffen uns in zwei Stunden wieder hier.«

»Ich komme mit dir, Vince«, meldete sich Bolt zu Wort, der sich nun von dem Anblick des Gefangenen losriss.

»Wie bitte? Warum das?«, hakte der überrascht nach.

»Weil ich ebenfalls hungrig und durstig bist. Was denkst du denn?«

Vince seufzte ein: »Mir bleibt aber auch nichts erspart« und setzte sich in Bewegung. Alice schaute Teyls und Yinka noch einen Moment nach, wie sie in unterschiedlichen Gassen verschwanden.

»Wo bleibst du? Komm schon, ich bin am Verhungern«, rief Vince ihr zu. Ohne ihn anzuschauen, sagte sie: »Ich komme später nach, geht schon mal vor.« Dann folgte sie Teyls.

Warum war er nicht mit Yinka gegangen und was hatte er stattdessen vor? Er würde doch hoffentlich nicht versuchen, den Gefangenen zu befreien? Irgendwie konnte sie sich das nicht wirklich vorstellen. So dumm wäre er nicht. Eine leise Stimme riet ihr dennoch, ihn nicht aus den Augen zu lassen. Traf er sich vielleicht mit jemandem? Möglicherweise um irgendetwas wegen seines Vorhabens mit dem Nekromanten zu besprechen? Alice war sich fast sicher, dass Teyls den Nekromanten – falls sie diesen denn finden sollten – versuchen würde, gefangen zu nehmen. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass dies ein unmögliches Unterfangen war. Aber das musste doch auch Teyls klar sein, warum verfolgte er also diesen Plan? Wusste er etwas, wovon sie keine Ahnung hatte, oder hatte er etwas ganz anderes geplant? Was es auch war, vielleicht erfuhr sie hier und jetzt mehr über sein Vorhaben … Irgendetwas musste er im Schilde führen, wenn er sich schon von der Gruppe abkapselte und seiner eigenen Wege ging.

Gelassenen Schrittes zog Teyls durch die Gassen. Er wich den entgegenkommenden Passanten aus, von denen sich hin und wieder die ein oder andere Frau nach ihm umsah oder ihm unmissverständlich kokette Blicke zuwarf.

Alice verdrehte die Augen, während sie all das beobachtete. Natürlich war ihr ebenfalls nicht entgangen, dass er recht attraktiv war, doch wenn diese Frauen gewusst hätten, womit er sein Geld verdiente, hätten sie mit Sicherheit die Finger von ihm gelassen – oder vielleicht auch gerade darum nicht. So manch eine stand wohl auf den gefährlichen, unnahbaren Typ.

Als Teyls in die nächste Straße abbog, wartete Alice erst einen kurzen Moment, bis sie ihm folgte. Schnell hatte sie ihn wiedergefunden, schlich hinter einer Gruppe junger Frauen her, die offenbar zum Markt wollten, um Einkäufe zu erledigen, lief dann zu einem Pferdewagen und anschließend zu einem Regenfass, das neben einem Hauseingang stand. Die ganze Zeit ließ sie Teyls dabei nicht aus dem Blick, der nun schnurstracks in eine weitere Straße abbog.

Nach dem, was Yinka über die möglichen Käufer für ihre Statue erzählt hatte, war Alice bereits der Verdacht gekommen, dass die drei schon einmal hier gewesen sein mussten. Nun erhärtete sich diese Vermutung – denn Teyls schien ganz genau zu wissen, wohin er ging.

Die Gasse, in die sie ihm folgte, war recht schmal, und deutlich weniger Passanten tummelten sich hier. Je weiter sie kam, desto weniger Menschen traf man an, bis sie und Teyls ganz allein waren. Dieser Umstand machte es nicht gerade einfacher für sie, ihm unbemerkt zu folgen, aber sie vergrößerte den Abstand und verharrte länger in ihren Verstecken.

Alice rümpfte die Nase, als sie sich neben einer Abfalltonne niederließ und auf den Unrat blickte, der sich am Straßenrand befand. Überhaupt war es hier deutlich schmutziger, die Straße selbst voller Löcher und die Häuser kleiner, grau und teilweise windschief. Keine allzu gute Gegend, ging es ihr durch den Kopf. Aber irgendwie ein passender Ort, um zwielichtigen Geschäften nachzugehen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als Teyls noch einmal abbog und schließlich in einem großen Haus an der Ecke verschwand.

Sie biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. Ihr war klar, dass sie ihm nicht in das Gebäude hinein folgen konnte, ohne entdeckt zu werden. Aber sie musste unbedingt herausfinden, was er darin tat. Das Haus wirkte nicht so heruntergekommen wie die anderen, an denen sie in der Gasse vorbeigekommen war. Es war recht groß und über der Tür hing ein Schild, auf dem »Dünkstett« stand. Ein Name, der ihr so nichts sagte.

Langsam schlich sie um das Gebäude herum und wagte es schließlich, durch eines der Fenster zu spähen. Sie sah Teyls bei einem Mann in einem kleinen Verkaufsraum stehen. Der ältere Herr mit dem schwarzen, zerzausten Haar und der hakenartigen Nase hatte sich zu seinem Kunden gebeugt und zeigte ihm irgendetwas, das Alice nicht erkennen konnte. Sie spähte ein wenig weiter nach rechts, um vielleicht einen Teil der Auslage, die in der Ladentheke lag, zu erkennen, doch sie sah nur dunkle Schatten …

Vielleicht irgendwelche Tränke oder vergiftete Waffen, überlegte sie. Nur zu gut erinnerte sie sich noch daran, wie Teyls und seine Freunde versucht hatten, Alice und Vince mit dem Aschwurz von der Verfolgung abzuhalten, nachdem sie ihnen im Kyphas-Berg begegnet waren. Solche Sachen bekam man nicht einfach in irgendwelchen herkömmlichen Geschäften.

Ein kaltes Lächeln erschien auf den Lippen des Händlers und er rieb sich kurz die langen, dürren Finger. Dann verschwand er hinter der Ladentheke, um seinem Kunden etwas zu holen. Alice versuchte, irgendetwas zu erkennen, aber Teyls stand nun so, dass er ihr den Rücken zuwandte. Sie sah nur, wie er etwas in seinen Rucksack steckte und anschließend das Geschäft verließ.

Alice zögerte nicht lange, sie wartete noch einen kurzen Moment. Als sie Teyls nirgends mehr entdeckte, ging sie in den Laden.

Der ältere Herr schaute erstaunt auf, hatte wohl nicht so schnell erneut mit Kundschaft gerechnet und lächelte Alice kühl entgegen, wobei er seine gelben Zahnreihen entblößte.

»Wie kann ich Ihnen helfen, meine Liebe, und auf wessen Empfehlung sind Sie hier? Mein Geschäft ist nämlich nicht leicht zu finden und ich arbeite nur für einen bestimmten Kreis Kunden, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Und ob Alice verstand. Der Kerl machte ihr gerade unmissverständlich klar, dass er seine Tür nicht für jeden öffnete und sie einen Fürsprecher brauchte. Ein Umstand, der ihren Verdacht nur weiter erhärtete. Auch die Utensilien, die sie im Laden sah, verstärkten ihr ungutes Gefühl. Der Verkaufsraum war nicht sonderlich groß. In einer Ecke stand ein kleiner Tisch aus dunklem Nussholz, davor zwei Stühle. Daneben befand sich der Verkaufstresen, in dem eine Vitrine untergebracht war, in der man verschiedene Lederarten erkennen konnte. Aber auch Flakons, bauchige Flaschen und verschiedene Steine waren zu sehen.

»Teyls hat mir von diesem Laden erzählt«, log sie, während sie umherging und ihren Blick interessiert schweifen ließ. »Er wollte in den nächsten Tagen ebenfalls zu Ihnen kommen. Er hat so viel von diesem Geschäft geschwärmt, dass ich mir mal selbst ein Bild machen wollte. Können Sie mir vielleicht ein bisschen was zeigen?« Sie schenkte ihm ein freundliches Lächeln, das vor allem unschuldig wirken sollte, aber der Mann schien sie durchschaut zu haben.

»Ich glaube nicht, dass ich jemanden mit diesem Namen kenne, und selbst wenn, so pflege ich meine Kundschaft zu schützen. Vielleicht fragen Sie also diesen ominösen Freund Teyls einmal, ob er Sie nicht begleiten will. Wenn ich ihn kenne, dann kann ich Ihnen auch gerne einmal meine Auslage zeigen. Bis dahin …« Er zuckte mit den Schultern und nickte Richtung Tür.

Alice biss die Zähne zusammen und schnaubte laut. Was blieb ihr anderes übrig, als zu gehen? Vielleicht sollte sie ihm nachts einen Besuch abstatten, wenn er schlief, und sich dann in aller Ruhe umsehen? Sie schüttelte über sich selbst den Kopf – war sie tatsächlich schon so weit gesunken, dass sie bereit war, einen Einbruch zu begehen?

Sie verließ den Laden und trat auf die Straße. Kaum war die Tür hinter ihr zugefallen, ließ sie eine Stimme zusammenfahren: »Na, was Interessantes gefunden?«

Ihr blieb beinahe das Herz stehen, als sie Teyls an der Hauswand lehnen sah.

»Was machst du hier?«, zischte sie ihn an.

»Ich habe auf dich gewartet. Oder denkst du wirklich, ich hätte nicht bemerkt, dass du mir nachgeschlichen bist?«, gestand er offen. Ein Grinsen legte sich auf seine Lippen. »Du bist nicht schlecht, aber dennoch ist es mir sofort aufgefallen, dass du mir folgst.«

»Wie schön, dass du deinen Spaß hattest.« Sie blitzte ihn wütend an.

»Den hatte ich. Auch wenn ich leider nicht mit anhören konnte, wie Dünkstett dich aus dem Laden geschmissen hat.«

»Vielleicht hat er das ja gar nicht und war so freundlich, mir zu erzählen, was du von ihm wolltest«, stichelte sie. »Ich kann sehr überzeugend sein.«

Er zuckte mit den Schultern. »Mag sein, aber bei ihm stößt du auf Granit. Er ist seiner Kundschaft treu ergeben und arbeitet nur für eine ganz exklusive Klientel. Wenn er seine Ware an jeden abgeben würde, könnte er nicht solche Unsummen verlangen. Aber«, nun zwinkerte er ihr verschmitzt zu, »die Sachen sind es nun mal wert.« Damit stieß er sich von der Hauswand ab und setzte seinen Weg fort.

»Ich werde schon herausfinden, was du da drinnen getan hast und auch, ob es etwas mit den Nekromanten zu tun hat.«

»Ein paar Stiefel«, unterbrach er sie und brachte sie damit vollkommen aus dem Konzept. Seine tiefgrünen Augen schienen sie regelrecht zu durchdringen, als er seine Worte wiederholte, damit sie verstand: »Ich habe ein Paar Stiefel gekauft.«

Sie sagte noch immer nichts. War das sein Ernst?!

Er seufzte, streifte sich seine Tasche ab und zog tatsächlich ein nagelneues Paar Stiefel heraus. Sie waren aus weichem Leder in einem bläulichen Ton, den Alice so noch nie gesehen hatte. Sie waren toll verarbeitet und hatten mit Sicherheit eine Menge Geld gekostet.

»Die werden dir wohl kaum passen.«

Er verdrehte die Augen. »Die sind für Yinka. Ihre Stiefel zerfallen langsam, sie sagt zwar nichts, aber sie braucht dringend was Neues. Darum bin ich zu Dünkstett gegangen. Er hat die besten Lederwaren in der Gegend und einen guten Namen, den er sich gut bezahlen lässt. Etwas aus seiner Werkstatt sein Eigen nennen zu können ist schon etwas wert. Aus diesem Grund verkauft er auch nicht an jeden, man kommt nur auf Empfehlung zu ihm. Yinka steht auf solchen teuren, exklusiven Kram.«

Wie schön, dass ich etwas mit der Hunterin gemeinsam habe, ging es Alice durch den Kopf, auch wenn sich ihr Geschmack für teure Dinge nicht unbedingt in Kleidungsstücken zeigte.

»Und auf wessen Empfehlung warst du hier?«

»Ein Bekannter, dem ich hin und wieder etwas verkauft habe.« Sein Blick sprach Bände und sie verstand sofort …

Teyls hatte sie also von Anfang an reingelegt! Er musste gewusst haben, weswegen sie eigentlich hinter ihm her war, und er hatte sich einen Spaß daraus gemacht, sie hinters Licht zu führen.

»Nun schau nicht so grimmig«, scherzte er und stieß sie leicht in die Seite. »Du hast das gar nicht schlecht gemacht. Ich hätte nie gedacht, dass du einfach in den Laden marschierst und den Alten zur Rede stellst.« Ein Grinsen stahl sich auf seine Lippen. »Ich hätte zu gerne gehört, was du ihm an den Kopf geworfen hast. Deinem Blick nach dachte ich jedenfalls, du sprengst ihm gleich den ganzen Laden in die Luft.« Er lachte und es klang melodisch, warm und hatte etwas so Erfrischendes, dass Alice kurz selbst grinsen musste. Wer hätte gedacht, dass er auch so eine Seite hatte …

»Wie hätte ich auch damit rechnen können, dass du Stiefel für Yinka kaufst? So viel Fürsorge hätte ich dir nicht zugetraut.«

Noch immer ruhte dieses Grinsen auf seinen Lippen; seine Augen funkelten geheimnisvoll, als er sich ein Stück zu ihr beugte und leise raunte: »Oh, es gibt einiges, was du nicht von mir weißt, und ich bin sicher, das meiste würde dich überraschen.«

Er beschleunigte seinen Schritt und lachte erneut. »Wie du geschaut hast, als du mich neben dem Laden stehen gesehen hast – einfach herrlich.«

Alice schüttelte den Kopf – wie konnte man nur so kindisch sein …


Kapitel 2

Als sie den Treffpunkt erreichten, war von Bolt und Vince nichts zu sehen. Sie warteten noch einen Moment, wobei Teyls weiterhin dieses amüsierte Grinsen auf den Lippen trug. Es war ungewohnt, ihn in solch guter Stimmung zu erleben.

Es dauerte nicht lange, bis Yinka erschien. Ihrer Miene konnte man deutlich entnehmen, dass der Verkauf nicht ganz nach ihren Vorstellungen verlaufen war.

»Diese verfluchten Ausbeuter!«, maulte sie, während sie sich zu Teyls stellte. »Da ist die Statue nicht mehr hundertprozentig in Ordnung, schon machen die Händler solche Abstriche, dass es an Dreistigkeit nicht mehr zu überbieten ist.«

»Wie viel hast du bekommen?«, hakte er nach.

»Gerade mal hundertfünfzig Gulden. Dabei ist die Statue mindestens das Dreifache wert.«

»Neben dem lädierten Zustand wird den Händlern wohl klar gewesen sein, dass du ihnen Diebesgut präsentierst«, mischte sich Alice ein.

»Die versuchen doch einfach nur alles, um irgendwie den Preis zu drücken«, beschwerte sie sich weiter.

»Immerhin bist du sie losgeworden«, meinte Teyls und holte nun aus seinem Rucksack die Stiefel hervor. »Hier, hab ich für dich gekauft. Deine alten Schuhe fallen langsam auseinander.«

In der Tat sahen die schwarzen Stiefel an ihren Füßen ziemlich abgewetzt aus. Das Leder war aufgeraut und dünn, die dunkle Farbe stellenweise verblasst und am linken Schuh löste sich bereits leicht die Sohle.

Yinka schaute mit großen Augen auf das Geschenk und konnte ihr Glück offenbar kaum fassen. »Die sind ja von Dünkstett! Ich glaub es nicht. Die sind unglaublich schön!« Ihre Augen glänzten förmlich vor Dankbarkeit, als sie Teyls anschaute. »Das ist so lieb von dir. Vielen Dank! Ich werde sie gleich anprobieren.«

Flugs riss sie das alte Paar von ihren Füßen und zog die neuen Stiefel an, in denen sie nun stolz auf- und abmarschierte. »Die stehen mir richtig gut«, erklärte sie freudig und sah noch einmal mit glühendem Blick zu Teyls.

»Sollen wir Bolt und Vince mal suchen gehen? Das lange Warten nervt ganz schön«, hakte der nach.

Yinka nickte. »Falls die beiden noch beim Essen sind, können wir ja ebenfalls noch eine Kleinigkeit bestellen. Ich habe ziemlich Hunger.«

Sie gingen in die Schenke, die neben ihrem Treffpunkt lag und in die Vince und Bolt verschwunden waren. Der Gastraum war groß, aber es herrschte nicht sehr viel Betrieb, sodass sie die beiden schnell an einem Tisch in einer der Ecken entdeckten. Schweigend saßen sie vor ihren Tellern, ohne den anderen eines Blickes zu würdigen, und aßen von dem Schweinebraten und den Kartoffeln.

Alice musste bei diesem Bild grinsen. Vince sah man deutlich an, dass ihm seine Begleitung nicht allzu gut gefiel. Bolt dagegen war in sich gekehrt wie eh und je; stoisch nahm er jede Begebenheit hin, als könnte ihn nichts aus der Ruhe bringen – auch nicht die bösen Blicke, die er hin und wieder von Vince erntete.

Die drei ließen sich bei ihnen am Tisch nieder.

»Na, habt ihr uns schon vermisst?«, fragte Yinka mit einem Grinsen.

»Und wie«, antwortete Vince und schien seine Aussage tatsächlich ernst gemeint zu haben.

»Ja, ja, so eine Wirkung hat Bolt auf den ein oder anderen«, meinte sie weiter.

Alice sah sich nach einer der Kellnerinnen um, die immer wieder Essen aus der Küche an den jeweiligen Tischen servierte, doch ihre neue Kundschaft nicht recht zu bemerken schien. Ungeduldig ließ sie ihre Finger auf der Tischplatte klappern. Sie hatte wirklich Hunger und allmählich begann sie die Ignoranz der Angestellten ein wenig zu nerven.

»Bei uns hat es auch ewig gedauert, bis mal jemand gekommen ist«, erklärte Vince, der Alices wütenden Blick bemerkt hatte. »Bis sie das Essen dann endlich gebracht haben, verstrich auch erst mal noch fast eine halbe Stunde.«

»Na, so lange habe ich nicht vor zu warten. Irgendwann wollen wir auch weiter, und das am besten mit einem gut gefüllten Magen.«

Alice stand auf und ging in Richtung Küche, in der gerade eine Kellnerin hinter einer Schwingtür verschwand. Sie folgte ihr und gelangte in einen Vorraum, wo auf einem Tresen die fertig gerichteten Teller zum Abholen bereitstanden. Davor stritten sich drei Frauen:

»Wenn du es noch einmal wagst, an einem meiner Tische eine Bestellung aufzunehmen, dann setzt es was, verstanden?!« Die junge Frau in dem blauen Kleid hatte die Arme in die Hüfte gestemmt und funkelte die kleinere Schwarzhaarige aus ihren dunklen Augen an.

»Du solltest dich an die Regeln halten und uns nicht in die Quere kommen. Du bist neu hier und wir können dafür sorgen, dass du auch ganz schnell wieder weg bist!«, brauste die andere auf. Sie war etwas älter, vielleicht um die vierzig, hatte breite Hüften und erste Fältchen im Gesicht.

Die Angesprochene blickte ängstlich zu Boden, war den Tränen offenbar nahe und nickte langsam. »Es wird nicht wieder vorkommen.«

Damit nahmen die beiden anderen einige der fertigen Teller in die Hand und verließen die Küche. Alice warfen sie nur einen kurzen Blick zu, sagten aber nichts.

Die junge Frau blieb unsicher zurück und wischte sich die Tränen von den Wangen.

»Alles okay?«, hakte Alice nach.

Die Angestellte fuhr erschrocken zusammen und bemerkte Alice erst jetzt. »Oh, ähm ja. Alles bestens, nur eine kleine Meinungsverschiedenheit.«

»So hat sich das aber nicht angehört«, beharrte sie und trat ein wenig näher.

»Die beiden meinen es im Grunde nicht so. Jeder hier muss einfach nur schauen, wie er zu seinem Geld kommt. Der Verdienst ist nicht besonders gut«, gestand sie. »Da kommt es auf jedes Trinkgeld an. Darum sehen die zwei es nicht gerne, wenn ich mehr Tische bediene als sie.«

»Es scheint jedenfalls kein angenehmes Arbeitsklima zu sein«, stellte Alice fest.

»Es könnte schöner sein«, erwiderte sie und seufzte. »Aber ich bin froh, dass ich diese Stelle habe. Ich habe noch drei Geschwister, sie leben im Nachbarort bei meiner Mutter. Jila, die Jüngste, ist schwer krank. Die Arzneien helfen nicht wirklich, machen aber wenigstens die Schmerzen erträglich. Leider sind sie sehr teuer. Wir alle versuchen darum unser Bestes, um Geld beizusteuern.« Sie zuckte traurig mit den Schultern. »Ich würde wirklich alles dafür tun, um ihr zu helfen.«

»Wenn es ihr besser ginge«, begann Alice langsam, »dann würde wohl Ihnen und auch Ihrer Familie eine große Last genommen.«

Die junge Frau runzelte erstaunt die Stirn. »Ja, natürlich wäre es für uns alle besser. Mein ältester Bruder hat die Juristerei studiert, aber aufhören müssen, um uns finanziell unterstützen zu können. Meine Mutter – sie ist eigentlich Krämerin – müsste nicht noch als Wäscherin arbeiten und sich die Hände kaputtmachen. Auch meine andere Schwester könnte sich eine neue Stelle als Magd suchen.« Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Sie hat es noch schwerer als ich.« Nun schaute sie wieder zu ihr und meinte: »Aber was nützt all das Gerede? Ich kann nichts ändern und wir alle sind gerne bereit, diese Opfer für unsere Familie zu bringen.«

Alice legte ihr langsam die Hand auf den Arm, als die junge Frau wieder in den Gastraum verschwinden wollte. »Ich könnte Ihnen helfen. Wenn Sie mir Ihr Lebenslicht überlassen, werde ich dafür sorgen, dass Ihre Schwester wieder gesund wird.«

Es fiel ihr nicht leicht, ihr dieses Angebot zu machen, aber sie erkannte deutlich, wie unglücklich die junge Frau war und wie sehr wohl die ganze Familie unter der Krankheit der Schwester litt.

Die Angestellte schaute sie mit großen Augen an. In ihrem Blick zeichneten sich Erstaunen, Fassungslosigkeit, Unglauben, aber auch ein Anflug von Hoffnung ab.

»Ich weiß nicht, wer Sie sind oder wie Sie Ihre Worte in die Tat umsetzen wollen«, ihr Blick hing nun wie gebannt an Alices Gesicht, »aber ich wäre bereit, alles dafür zu geben, wenn nur meine Schwester gesund und meiner Familie dieses schwere Los genommen werden würde.«

Alice nickte langsam und reichte ihr die Hand. »Für Ihr Lebenslicht wird Ihre Schwester wieder gesund werden.«

Die Angestellte schlug ein. Es dauerte nur einen kurzen Moment, in dem Alice ihre Kraft in den Körper der Frau sandte und ein blaues Licht daraus hervorzog, das als Kugel schließlich in ihrer Hand landete. Alice sah die Veränderung an der Kellnerin sofort: Sie war merklich ruhiger geworden, der Glanz in ihren Augen war verschwunden. Sie wirkte gefasst und ihr Blick hatte etwas Leeres.

»Ihrer Schwester wird es bald besser gehen, das kann ich Ihnen versprechen«, sagte Alice.

Die junge Frau nickte nur, als hätten die Worte jegliche Bedeutung verloren. Dann setzte sie ein mechanisches Lächeln auf und sagte: »Ich muss mich wieder an die Arbeit machen.« Sie ging an ihr vorbei, zurück in Richtung Gastraum, ganz so, als folge sie einem Ablauf, der tief in ihr festgeschrieben stand. Von einem inneren Antrieb, einem Funken Leben war nichts mehr zu sehen.

Es gehörte zu Alices Arbeit und sie hatte diese Bilder schon zu oft gesehen: Menschen, die von einer Sekunde zur anderen innerlich leer wurden und nur noch wie eine Maschine funktionierten. Sie kannte es und dennoch war der Anblick jedes Mal aufs Neue schrecklich.

Sie wandte sich um und wollte gerade den Raum verlassen, als sie eine ihr allzu bekannte Gestalt bei der Tür stehen sah. Wann hatte sich Teyls zu ihr geschlichen? Er stand da und schaute sie mit unbewegter Miene an.

»Falls du mir eine Moralpredigt halten willst, kannst du es dir gleich sparen«, kam sie ihm zuvor und wollte sich schon an ihm vorbeischieben.

»Ich wüsste nicht, warum ich etwas Schlechtes über deinen Beruf sagen sollte. Er ist alles andere als einfach, du hast ein hartes Leben und wenn die Menschen wüssten, was du tust, würdest du wohl bei den wenigsten auf Verständnis stoßen.«

Sie schaute ihn überrascht und ungläubig an. Mit so einer Reaktion hatte sie nicht gerechnet.

»Auch wenn es ein hoher Preis war, so hast du der jungen Frau und vor allem ihrer Familie geholfen. Diese Kellnerin wird zwar nie wieder etwas wie Fröhlichkeit oder Glück empfinden können, aber immerhin wird es ihrer Familie besser gehen. Das ist sicher mehr, als sie je zu hoffen gewagt hat.«

Seine tiefgrünen Augen lagen auf ihr und ein eigenartiges Kribbeln rann Alices Rücken hinab. Ihr Herzschlag beschleunigte sich ein wenig, während sein Blick bis in ihr tiefstes Inneres zu dringen schien.

Noch bevor sie etwas erwidern konnte, wandte er sich um und ging in den Gastraum zurück.


Kapitel 3

Vince hustete und blieb immer wieder stehen, um nach Atem zu ringen. Sechs Tage waren vergangen, seitdem sie Lagenstein verlassen hatten. In dieser Zeit schien sich Vince’ Zustand erneut verschlechtert zu haben. Allmählich machte sich Alice ernsthaft Sorgen um ihren Reisebegleiter.

Auch jetzt, wo sie einem ebenen Waldstück folgten, dessen Untergrund von weichem Moos bedeckt war, musste sich Vince wiederholt Schweiß von der Stirn wischen. In diesem Moment stolperte er über eine Baumwurzel und fluchte leise vor sich hin. Yinka warf ihm einen genervten Seitenblick zu und schüttelte den Kopf.

»Wenn du was zu sagen hast, dann rück nur raus damit«, ranzte er sie an.

»Oh, da ist heute jemand wieder ganz besonders guter Laune«, erwiderte sie vollkommen unbeeindruckt von seinem aggressiven Tonfall.

»Ich bin eurer Gesellschaft nur langsam überdrüssig«, fauchte er.

»Du bist nicht sauer, dass wir euch begleiten. Was dich wirklich stört, ist deine körperliche Schwäche. Es wäre nur schön, wenn du deine schlechte Laune nicht an uns anderen auslassen würdest.« Damit beschleunigte sie ihre Schritte und ließ Vince verwundert stehen.

Alices Meinung nach hatte die junge Frau den Nagel auf den Kopf getroffen. Solch eine Weitsicht hätte sie Yinka gar nicht zugetraut.

»Du meinst wohl auch, alles zu wissen«, brummte Vince vor sich hin.

Alice, die inzwischen neben ihn getreten war, legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter und meinte: »Du wirst schon bald wieder auf die Beine kommen. So eine Erkältung hält schließlich nicht ewig an. Dann fühlst du dich auch wieder besser.«

»Ja, nur leider ändert das nichts an meinem eigentlichen Problem.« Er schaute zu den Huntern und wollte darum wohl nicht noch deutlicher werden. »Wer weiß, ob wir diesen Adall überhaupt finden und ob er mir auch tatsächlich helfen kann.«

»Ich kann verstehen, dass du dir darüber Gedanken machst, aber es nützt auch nichts, wenn du deswegen ununterbrochen wütend bist und deine schlechte Laune an uns allen auslässt.«

»Ich denke, mein Gefühlszustand ist der momentanen Situation vollkommen angemessen. Ich fühle mich hundeelend, werde diese Erkältung einfach nicht los, die mir jede Kraft raubt, und außerdem ist mein sehnlichster Wunsch in schier ungreifbare Ferne gerückt. Also lass mich einfach in Ruhe!«

Er ließ Alice stehen und schritt an ihr vorbei. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie Teyls und Bolt zu ihr sahen. Es war ihr unangenehm, dass die beiden mit angesehen hatten, wie Vince und sie sich in den Haaren lagen. Gerade vor den Huntern sollten sie Zusammenhalt demonstrieren, Einigkeit und Stärke zeigen.

Am Abend schlugen sie unter einer Baumgruppe von Birken ihr Lager auf. Teyls entfachte ein Lagerfeuer und Yinka kramte schon ihre Vorräte hervor und machte sich daran zu essen.

Vince breitete derweil seine Decke aus und legte sich schlafen.

»Du solltest noch etwas essen«, schlug Alice vor.

Er schüttelte nur den Kopf und schenkte ihr einen mürrischen Blick. »Lasst mich einfach nur in Frieden«, war alles, was er sagte.

Alice seufzte und beugte sich zu ihrem Rucksack, um die Wasserflasche herauszuholen. Am besten, sie ließ ihn jetzt in Ruhe. Hoffentlich wäre er morgen wieder besserer Laune.

Als sie auch ihren Proviant hervorholte, fiel ihr Blick auf das Buch, das sie im Kyphas-Berg gefunden hatte und seither mit sich trug. Es machte einen so unscheinbaren Eindruck, wirkte mit den leicht vergilbten Seiten und dem maroden Einband ziemlich schmucklos. Dennoch war der Inhalt mehr als brisant und wäre für manch eine Feiy ein unglaublicher Glücksgriff gewesen. Seitdem sie wusste, dass darin die Aufenthaltsorte von Trägern besonders starker Lebenslichter verzeichnet waren, fragte sie sich, wer diese Aufzeichnungen angefertigt hatte und aus welchem Grund. Warum hatte derjenige nicht gleich versucht, die Lichter an sich zu bringen? Kurz war ihr der Gedanke gekommen, das Buch zu vernichten. Doch sie brachte es einfach nicht über sich. Zu viele Fragen gingen mit den Aufzeichnungen einher, die sie gerne beantwortet gehabt hätte, und ein untrügliches Gefühl sagte ihr, dass sie es eines Tages vielleicht noch würde brauchen können. Immerhin war es von unschätzbarem Wert …

Sie steckte das Buch tiefer in ihre Tasche, nahm die Flasche, trank daraus und ließ ihren Blick zu Yinka wandern, die an einen Baum gelehnt dahockte und genüsslich ihre Brote aß. Bolt saß wenige Meter neben ihr, hatte den Kopf nach vorne geneigt und gab tiefe, ruhige Atemzüge von sich.

Hin und wieder war ihr, als würde sie beobachtet werden, und sie wusste nur zu gut, wer dafür verantwortlich sein musste. Sie blickte in Teyls’ Richtung, der nicht einmal zu verbergen versuchte, dass er sie durchdringend betrachtete.

»Bin ich so interessant, dass du mich derart anstarren musst?«, hakte sie unverblümt nach.

Ein Grinsen stahl sich auf seine Lippen, als er erwiderte: »Wie du siehst, gibt es leider nicht gerade viel Abwechslung.«

Alice ließ diese Antwort unkommentiert, schaute erneut zu Vince und fragte sich, ob sie vielleicht doch auf eine längere Rast bestehen sollte.

»Es ist nicht mehr weit nach Erinstett«, hörte sie Teyls sagen, der genau zu wissen schien, über was sie sich gerade den Kopf zerbrach. »Er kann sich dann in einem Gasthaus erholen, das wird ihm besser tun, als mitten im Wald zu schlafen. Sicher kommt er dort wieder auf die Beine.«

Sie nickte vage. Was in der Stadt wohl für Antworten auf sie warteten? Konnte Adall Vince wirklich helfen und ihm mitteilen, warum es Mylo nicht gelungen war, die Kräfte eines Feiys auf Vince zu übertragen? Auch sie dachte viel darüber nach, kam aber zu keinem Ergebnis. Wie auch?! Selbst Mylo hatte sich auf diesen Umstand keinen Reim machen können und er hatte schon viele Leute zu einer Feiy gemacht.

»Was wollt ihr von diesem Adall?«, fragte Teyls unvermittelt, hatte den Kopf leicht schief gelegt und musterte sie interessiert. »Ich dachte, ihr wolltet die Nekromanten suchen. Nun macht ihr aber diesen Abstecher, weshalb ich annehme, dass es einen wichtigen Grund hierfür geben muss.«

Sollte sie ihm die Wahrheit erzählen? Sie zögerte einen Moment.

»Weiß er etwas über die Nekromanten?«, hakte er nach. »Glaubst du, von ihm irgendeinen Hinweis bekommen zu können?«

Sein Blick war so warm; seine Augen strahlten eine unglaubliche Zärtlichkeit aus und für einen Moment fühlte sie sich wie gefangen von seiner Nähe. Sie öffnete schon den Mund, um ihm die Wahrheit zu sagen, als Yinka aufstand und zu Teyls trat.

»Brauchen wir noch mehr Feuerholz?« Sie schaute von ihm zu Alice und ihre Brauen zogen sich merklich zusammen.

»Ich kann nachher welches holen«, antwortete er.

Die Antwort schien ihr nicht recht zu gefallen, denn ein kühler Zug legte sich in ihr Gesicht.

»Du kannst auch gerne schon mal losgehen. Nimm Bolt mit, er kann dir helfen.«

Es klang beinahe wie ein Befehl und Yinka schien dies ebenso aufzufassen. Sie rümpfte die Nase, verschränkte die Arme vor der Brust und erklärte: »Wir werden uns beeilen.« Damit ging sie zu Bolt und rüttelte ihn wach. Sie wechselte ein paar Worte mit ihm und verschwand schließlich im Dickicht.

Als Teyls’ Augen sich wieder auf sie richteten, lag darin eine angenehme Wärme und seine Lippen umspielte ein amüsiertes Lächeln, als er sich erneut an Alice wandte: »Schau nicht so grimmig, sie meint es nicht böse. Es ist auch für sie seltsam, mit so vielen Leuten zusammen zu sein. Du scheinst dich in einer Gruppe ebenfalls nicht richtig wohlzufühlen.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich komme schon klar«, erwiderte sie ausweichend.

»Du bist es aber offenbar nicht mehr gewohnt, ununterbrochen Gesellschaft zu haben. Dabei bist du in einem kleinen Dorf aufgewachsen, wo man sicher ständig alles über den anderen wusste.«

»Vielleicht ist es mir darum ganz lieb, wenn ich mal für mich sein kann«, erwiderte sie.

Er musterte sie prüfend und grinste. »Auf jeden Fall bist du im Grunde deines Herzens kein Einzelgänger, auch wenn dir das wohl manchmal lieber wäre. Du machst dir Gedanken über deinen Freund Vince und warum er sich so verändert hat.«

»Das ist ja auch verständlich. Ihm geht es nicht gut. Die Erkältung macht ihm zu schaffen und er ist ziemlich erschöpft.«

»Er wird schon wieder«, fuhr Teyls fort. »Er ist zwar oft nicht der Allerhellste und von seinem kämpferischen Geschick wollen wir gar nicht erst reden. Aber er scheint ein zäher und ein sehr verlässlicher Kerl zu sein, der für dich da sein will.«

»Ich bin sicher, Yinka, Bolt und du, ihr steht ebenfalls füreinander ein.«

Ein seltsamer Ausdruck legte sich in seinen Blick und er murmelte etwas wie: »Als ob wir eine andere Wahl hätten«, aber Alice war sich nicht sicher, was sie gehört hatte und was das überhaupt bedeuten sollte.

»Du hast doch auch extra die Stiefel für Yinka gekauft und ihr scheint einander auch sonst stets zu unterstützen.«

Dieses Mal wirkte er wieder vollkommen normal, als er nickte und bestätigte: »Es ist so, wie du sagst, so etwas tun Freunde nun mal.« Sein Blick loderte im Schein der Flammen und schien eine Nuance dunkler zu werden, während er Alice betrachtete. »Du machst dir große Sorgen um Vince, stimmt’s? Es kann nicht nur daran liegen, dass er erkältet ist. Du zerbrichst dir über irgendetwas den Kopf und ich bin mir sicher, dass es etwas mit eurem Reiseziel zu tun hat, habe ich recht?«

Es war immer wieder verwunderlich, wie gut er Alice zu durchschauen wusste. In seiner Nähe fühlte sie sich ständig wie ein offenes Buch, als könnte er bis in ihr Innerstes blicken und alles, was sie zu verbergen versuchte, darin erkennen – ein Umstand, der ihr so gar nicht gefiel.

»Vince wollte ebenfalls als Feiy arbeiten«, gestand sie ihm schließlich. Sie sah keinen Grund, ihm die Wahrheit vorzuenthalten. »Wir waren darum bei meinem Talim, doch zu unser aller Verblüffung war es ihm nicht möglich, Vince die Kräfte zu verleihen. Irgendetwas …« Sie runzelte die Stirn und suchte einen Moment lang nach den richtigen Worten. »Es war wie eine innere Barriere, die dafür sorgte, dass Mylo ihm die Kräfte nicht zu übertragen vermochte. Er konnte nicht einmal an ihn herantreten, um ihm den Armreif anzulegen.«

Teyls hob überrascht die Brauen. »Er will also ebenfalls als Feiy arbeiten?!« Er hielt kurz inne und schaute in Vince’ Richtung. »Nun verstehe ich auch, warum er so gereizt ist. Es gefällt ihm nicht, dass er sein Ziel nicht erreichen kann und er nicht weiß, ob es für ihn überhaupt jemals umsetzbar sein wird.«

»Ja, und hinzu kommt diese hartnäckige Erkältung. Ich denke, dass er sich einfach mal auskurieren muss. Das ständige Laufen und Übernachten im Wald setzt ihm offenbar zu.« Sie seufzte. Es passte ihr nicht, aber sie würden wohl oder übel eine längere Pause einlegen müssen. In all den Jahren war sie nur auf sich allein gestellt gewesen und wenig zimperlich mit sich umgegangen. Aber was half es, wenn sich Vince’ Zustand verschlechterte und sie dann noch langsamer vorankamen?

»Ich hätte dir nicht zugetraut, dass du dich so um jemanden sorgst und deine Ziele daraufhin hintanstellst.«

Sie spürte, dass er sie erneut auf diese eindringliche Weise musterte, und fühlte einen warmen Schauer über ihre Haut prickeln. Sie war wie gefangen von seinem Blick und rätselte darüber, wie es sein konnte, dass es Momente gab, in denen sie sich derart von ihm gefesselt und auf eine so innige Weise verbunden fühlte …

»Für wen hältst du mich?! Natürlich mache ich mir Gedanken um meine Freunde. Klar freue ich mich nicht über diese Verzögerung, aber für Vince bin ich gerne bereit, diese in Kauf zu nehmen, damit er am Ende sein Ziel erreichen kann.«

»Er ist zu weich und zu schwach für die Arbeit eines Feiys. Das weißt du hoffentlich«, stellte Teyls unumwunden fest. »Er wird es niemals schaffen. Ich schätze dich auch so ein, dass du ihm deine Meinung bereits mehrfach mitgeteilt hast. Aber der Kerl ist ein Sturkopf. Früher oder später wird er allerdings selbst merken, dass er als Feiy nichts taugt, oder daran zugrunde gehen.« Er zuckte unbekümmert mit den Schultern.

»Das sind ja sehr freundliche Worte«, murrte sie zurück und war zugleich wieder mal überrascht, wie präzise seine Einschätzung war.

»Du weißt selbst am besten, wie hart dieses Leben sein kann. Auch wenn du es nicht gerne hörst. Die Arbeit eines Hunters unterscheidet sich nicht allzu sehr von der einer Feiy. Wir sind beide auf der Suche nach wertvollen Gütern, die meistens nicht bereitwillig hergegeben werden. Ihr braucht eine Menge Überredungskunst – wir bedienen uns meist unserer Waffen. In jedem Fall müssen wir uns aber alle zu verteidigen wissen, stark sein und ein entbehrungsreiches Leben führen. Du hast eine starke Persönlichkeit, bist eine gute Kriegerin, benutzt mächtige Magie. Was mich aber besonders an dir interessiert, sind die Dinge, die nicht auf den ersten Blick ersichtlich sind. Du hast Geheimnisse und es wird mir eine Freude sein, diese aufzudecken.« Seine grünen Augen strahlten geradezu und hielten Alice wie gefangen.

»Dir geht es einzig und allein um die Nekromanten. Das ist doch im Grunde alles, was dich interessiert«, sagte sie, wie um sich seine Pläne noch einmal selbst ins Gedächtnis zu rufen.

Er nickte bestätigend. »Daraus habe ich auch nie einen Hehl gemacht.«

»Was hast du mit ihnen vor?«

Er schmunzelte und etwas daran wirkte dunkel, fast bedrohlich. »Das wirst du früher oder später herausfinden.«

Ein kalter Schauder rann ihren Rücken hinab und ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit. Ihr kam nur ein Gedanke in den Sinn: Du darfst ihn nie unterschätzen …


Kapitel 4

Salomo schritt zum wiederholten Male durch die Gassen von Erinstett, musterte die unzähligen Passanten, die an ihm vorbeikamen, hörte deren lautes Stimmengewirr, das Rattern der Pferdekutschen und verspürte eine brennende Ungeduld, die sein Blut heiß durch seine Adern peitschte. Zur Untätigkeit verdammt zu sein, behagte ihm nicht besonders. Stets hatte er ein Ziel vor Augen und versuchte auch alles, um dieses schnellstmöglich zu erreichen. Nach außen sah man ihm mit Sicherheit nichts von der Unruhe an, die ihn beherrschte – er war äußerst geschickt darin, seine Gefühle vor anderen zu verbergen. Genau darum war er in seinem Job auch so gut.

Eine kleine Gruppe von fünf Personen kam gerade an ihm vorbei, suchte offenbar nach einem Gasthaus und unterhielt sich über die beschwerliche Reise. Ein Blick genügte jedoch, um zu erkennen, dass Alice nicht darunter war. Wo steckte sie nur? Konnte sie tatsächlich so langsam sein oder war sie bereits in Erinstett gewesen und weitergezogen? Die Sorge, sie verpasst haben zu können, wurde in diesem Moment schier übermächtig. Allerdings kannte er ihre Pläne und irgendwann würde sie ihm schon in die Hände fallen. Spätestens beim Turm …

Salomo bog rechts in eine kleine Gasse ab, die er in den letzten Tagen bereits oft besucht hatte. Das kleine, schäbige Häuschen, das zwischen den benachbarten Gebäuden regelrecht eingekeilt wirkte, fiel sofort ins Auge. Er war ziemlich überrascht gewesen, als er es das erste Mal gesehen hatte, und erst recht über die Gestalt, die darin wohnte. Er hätte sich diesen Kerl ganz anders vorgestellt: wohlhabender, kräftiger, eine Person, der man Achtung entgegenbrachte. Doch weit gefehlt. Die Tür öffnete sich gerade und der kleine Mann in der dunklen, abgewetzten Kutte kam zum Vorschein. Er schritt zielstrebig die Gasse entlang und Salomo folgte ihm ungesehen. Er fragte sich, was Alice von dem heruntergekommenen Kerl wohl halten mochte, wenn sie diesen erst einmal sah. Hilfe konnte man sich von ihm sicher nicht versprechen – aber wenn man verzweifelt war, griff man wohl zu jedem Mittel. Salomo war es ganz gleich, er wollte Alice nur endlich in die Hände bekommen und seinen Auftrag erfüllen. Hier in Erinstett warteten einige Überraschungen auf sie und er freute sich auf ihr erstauntes Gesicht, das sich schon bald vor Panik verziehen würde, wenn er ihr erst gegenüberstand.

Erinstett war eine riesige Stadt, in der selbst zu diesen späten Abendstunden noch hektisches Treiben herrschte. Überall tummelten sich Menschen in den mit Pflastersteinen belegten Straßen und auch die ein oder andere Schenke wurde gern aufgesucht. Das lautstarke Gejohle von Betrunkenen war jedenfalls allgegenwärtig. Aber man vernahm auch viele fremdartig klingende Stimmen, was kein Wunder war, hatte Erinstett doch einen großen Hafen, von dem aus Schiffe in die ganze Welt fuhren.

Auch der Stadt selbst sah man die vielen kulturellen Einflüsse an. Die Häuser gestalteten sich bunt, die Bauweisen waren so verschieden wie die Menschen, die hier lebten. Zwischen manch einer prächtigen Villa mit Giebeln, hohen Säulen, Marmorstatuen und hübschen Erkern fand man auch Backsteinhäuser, deren Dächer mit Ralid-Zweigen gedeckt waren und so vor Wind und Wetter schützten. Es gab bunt bemalte Fassaden, Häuser, vor deren Eingängen sich große Zeltplanen spannten, die tagsüber als Sonnenschutz dienten, aber auch schicke Stadthäuser, die neben den farbenfrohen Bauten fast ein wenig bieder wirkten.

Alice ließ die Eindrücke auf sich wirken und je länger sie durch die Gassen gingen, desto mehr Zweifel kamen in ihr auf. Zunächst hatte sie angenommen, es dürfte nicht allzu schwer werden, Adall ausfindig zu machen. Mittlerweile war sie sich da nicht mehr sicher. Sie hatten nur den Namen, und Erinstett war einfach riesig.

»Wir sollten uns zunächst nach einer Unterkunft umsehen. Heute Abend werden wir ohnehin nicht mehr viel erreichen«, schlug Teyls vor.

Alice schenkte ihm einen misstrauischen Seitenblick. »Wollt ihr wirklich so lange warten, bis wir hier alles erledigt haben? Ihr habt doch sicher ebenfalls keine Zeit zu verlieren und müsst euch um eure Geschäfte kümmern.«

Ein vielsagendes Grinsen stahl sich auf seine Lippen, als er daraufhin antwortete: »Spar dir die Mühe. So schnell wirst du uns nicht los. Wir werden so lange bei euch bleiben, bis ihr die Nekromanten gefunden habt. So eine Chance lass ich mir nicht entgehen. Außerdem interessiert es mich, in Erfahrung zu bringen, warum du dir über deren Existenz so sicher bist. Ich frage mich wirklich, was du noch alles weißt und vor allem, woher du dieses Wissen hast.«

Wieder dieser durchdringende Blick, den Alice so gar nicht leiden konnte und der alles in ihrem Inneren aufzuwühlen schien. Sie wich seinen stechenden Augen aus und wandte sich einem Haus mit weißer Fassade und schmuckem Balkon zu.

»Wir haben hier wichtige Dinge zu erledigen. Wir können uns ja später wieder treffen«, schlug Vince vor.

»Hast du Angst, dieser Freund von Alices Talim könnte etwas Schreckliches über dich in Erfahrung bringen und wir hören es mit an?«, hakte Teyls nach.

Vince schaute ihn erschrocken an, dann wandte er sich kurz zu Alice um und schenkte ihr einen Blick, der Bände sprach: Musstest du ihm unbedingt erzählen, was wir hier vorhaben?

Sie zuckte nur mit den Schultern. »Jetzt schau mich nicht so an. Mit diesem Wissen kann er nun wirklich nicht viel anfangen.«

Vince gab ein lautes Schnaufen von sich, schwieg aber.

»Jedenfalls könntet ihr unsere Hilfe gebrauchen. Oder wisst ihr, wo dieser ominöse Freund von Mylo zu finden ist?«, fragte Teyls.

»Müssen wir ihnen wirklich helfen und durch die ganze Stadt rennen?« Yinka war offensichtlich alles andere als begeistert. »Wir haben doch wirklich Besseres zu tun. Allmählich frage ich mich, was mit dir los ist. Was ist so interessant an diesen beiden …«

»Yinka!«, mischte sich Bolt ein. Auch wenn er nur ihren Namen sagte, hatte der tiefe Klang fast etwas Bedrohliches und die junge Frau senkte den Blick.

»Ich versteh es einfach nur nicht«, raunte sie leise.

»Teyls hat seine Gründe. Mehr musst du nicht wissen«, meinte er weiter. »Und jetzt schau dich am besten nach einem Gasthof um, wo wir heute Nacht unterkommen können.«

Yinka schwieg und biss die Zähne zusammen, aber man konnte deutlich sehen, wie es weiter in ihr arbeitete.


Kapitel 5

In dem hellen, aber etwas heruntergekommenen Wirtsraum war um diese Zeit nicht mehr viel los. Die meisten Gäste hatten bereits gefrühstückt, waren wieder auf ihren Zimmern oder hatten sich schon auf den Weg gemacht. Alice genoss es, an dem heißen Tee zu nippen, auch wenn sie sich eine schönere Umgebung hierfür gewünscht hätte. Vince schien noch zu schlafen, zumindest war er bislang nicht aufgetaucht, obwohl sie sich hier für den Morgen zum Frühstück verabredet hatten.

Alice aß noch einen Bissen von dem äußerst leckeren Schokoladenkuchen, von dem sie sich ein großes Stück bestellt hatte, und schloss genüsslich die Augen. Es tat so gut, mal wieder in einem Gasthaus übernachtet zu haben, selbst wenn es nicht die beste Unterkunft war.

»Da bist du ja endlich. Wir dachten schon, du willst den ganzen Tag verschlafen«, begrüßte Yinka Vince, als er den Raum betrat. Der hatte jedoch ein Lächeln aufgesetzt und schien sich um ihre Worte nicht zu kümmern.

»Ach, ich hatte eine wundervoll erholsame Nacht und fühle mich endlich mal wieder ausgeruht«, erwiderte er, während er sich streckte und gar nicht erst auf Yinkas Worte einging. »Es war herrlich, mal wieder in einem richtigen Bett zu schlafen. Ich fühle mich fit und bin mir sicher, wir werden Adall heute schon irgendwie finden.«

Er ließ sich am Tisch nieder und nahm eines der Brötchen, die dort in einem Korb lagen. Er bestrich es mit Butter und Honig und begann genüsslich zu essen.

Tatsächlich sah er deutlich besser aus. Seine Gesichtsfarbe hatte einen rosigen Ton angenommen und war nicht mehr fahl und grau wie in der letzten Zeit. Seine Laune wirkte ausgelassen und er steckte offenbar voller Zuversicht. So hatte Alice ihn schon lange nicht mehr erlebt. Aber sie freute sich, dass ihm diese kurze Ruhepause so gutgetan hatte. Vielleicht würde nun tatsächlich alles klappen und Adall ihnen helfen können.

Gleich nach dem Frühstück machten sie sich auf den Weg, um Mylos Freund zu finden. Die anfängliche Zuversicht wurde allerdings schnell auf eine harte Probe gestellt, denn die Suche gestaltete sich äußerst schwierig. Sie hatten bereits einige Passanten nach ihm gefragt, doch niemand schien ihn zu kennen, was kein Wunder war in dieser riesigen Stadt.

»Was für eine Zeitverschwendung«, ächzte Yinka und ließ sich auf die Treppenstufen sinken, die zu einem Gasthaus führten.

»Die Stadt ist nun mal groß. Da kann man nicht erwarten, innerhalb der ersten fünf Minuten Erfolg zu haben«, wandte Vince ein. Tatsächlich schien er sich nicht entmutigen lassen zu wollen.

»Ich habe jedenfalls keine Lust, den ganzen Tag hier herumzulaufen, um nach irgendeinem Kerl zu suchen.« Sie stand auf, klopfte sich die Hose sauber und meinte: »Ich gehe ins Hotel zurück. Ihr könnt mich ja holen, wenn ihr mit diesem Unsinn hier fertig seid.«

Sie wollte gerade losgehen, als die Tür hinter ihr aufgestoßen wurde und Yinka dabei fast nach vorne von der Treppe stürzte.

»Sagt mal, spinnt ihr?!«, fuhr sie die drei Männer an, die ihr nun überrascht entgegensahen.

»Was stehst du auch vor der Tür, selber schuld«, schnauzte einer der Männer – er hatte rotes, kurz geschorenes Haar und eine breite Nase – zurück.

»Aber wirklich! Lungert hier vor dem Gasthaus herum und besitzt dann noch die Frechheit, unbescholtene Leute anzupöbeln«, stimmte ihm sein Freund zu, der schlaksig war und eine fahle, fast graue Gesichtsfarbe hatte.

Aus den Augenwinkeln sah Alice, wie eine ältere Frau aus einem Nachbargebäude trat und damit begann, die Straße zu fegen. Der Streit war ihr natürlich nicht entgangen und sie schaute immer wieder interessiert zu ihnen herüber.

»Wer pöbelt hier rum?! Ihr solltet euch besser sofort bei mir entschuldigen«, forderte Yinka die Fremden auf und stellte sich ihnen dabei mit in die Hüfte gestemmten Armen entgegen.

Augenblicklich schob sich Teyls dazwischen, bevor die Situation noch ganz außer Kontrolle geraten konnte.

»Sie meint es nicht so. Sie ist nur ein wenig ungehalten, weil wir hier etwas zu erledigen haben und nicht recht vorankommen.«

»Und das ist unser Problem, oder was?«, erwiderte einer der Männer ungehalten.

Alice sah, wie sich Yinka anspannte und Zorn in ihren Augen aufflammte. Bevor sie losbrüllen konnte, wandte sich Alice an die drei. »Natürlich nicht. Sie sehen sehr zielstrebig und geschäftstüchtig aus. Sicher kennen Sie es darum aus eigener Erfahrung, wenn ein Vorhaben nicht gänzlich zur eigenen Zufriedenheit verläuft.« Sie ahnte bereits, dass die drei Arbeitskollegen oder Freunde waren, die gerade eine kleine Pause machten. Und wer hörte es nicht gerne, dass er als eifrig eingeschätzt wurde.

Tatsächlich hatte sie mit ihren Worten genau den richtigen Ton getroffen. Die Männer beruhigten sich sogleich und meinten: »Ja, natürlich kennen wir das. Wir sind Kaufleute und wissen darum über einen stressigen Alltag bestens Bescheid.«

»Oh, Sie sind Kaufleute«, wiederholte Alice mit gespielter Anerkennung in der Stimme. »Dann kommen Sie wohl sehr viel rum und kennen auch einige Leute. Darf ich fragen, ob Ihnen ein Herr mit dem Namen Adall etwas sagt?«

Die drei schauten sich an, schienen tatsächlich helfen zu wollen – allein, um zu zeigen, dass sie sich in dieser Stadt auskannten und eine Menge Kunden hatten. Dann schüttelte einer nach dem anderen jedoch den Kopf. »Nein, tut mir leid. Das sagt mir nichts.«

»Tja, da kann man wohl nichts machen. Dennoch danke ich Ihnen.«

Die drei schritten nun die Treppe herab und machten sich auf den Weg. Yinka blitzte Alice derweil finster an. »War es wirklich nötig, diesen Kerlen derart Honig ums Maul zu schmieren?«

»Was hätte es uns bitte gebracht, wenn du dich weiter mit ihnen angelegt hättest und es am Schluss womöglich noch zu einer handgreiflichen Auseinandersetzung gekommen wäre?«

Yinka grinste süffisant. »Es hätte uns eine Menge Spaß gebracht«, verkündete sie.

Alice verdrehte die Augen. »Wie halten deine beiden Freunde es nur mit dir aus?!«

Sie ging nun ebenfalls ein paar Schritte und bemerkte aus den Augenwinkeln, dass die Frau vor dem Nachbargebäude sie noch immer anstarrte. Alice lächelte sie freundlich an und wollte gerade weitergehen, als sie ihr entgegenrief: »Was wollt Ihr von Adall, wenn ich fragen darf?«

Kannte die Frau ihn etwa? Alices Puls beschleunigte sich. »Ein Freund von ihm schickt uns. Wir möchten ihn in einer geschäftlichen Angelegenheit sprechen.«

Die Frau wirkte wenig überzeugt. »Etwas Geschäftliches mit Adall.« Sie hielt erstaunt inne. »Ihr müsst wirklich mutig sein.« Alice verstand nicht ganz und fragte sich, wie die Fremde das gemeint haben könnte. Doch da sprach die Frau schon weiter. »Er wohnt in der Steingasse. Biegt dort vorne links ab, dann immer geradeaus. Es ist ein ganzes Stück, aber ihr könnt es eigentlich nicht verfehlen. Er lebt in dem kleinen Haus auf der rechten Seite.«

Alice bedankte sich und machte sich mit den anderen sogleich auf den Weg. Vince schritt grinsend neben ihr her und schien es kaum mehr erwarten zu können. »Na, am Ende ist es ja doch schneller gegangen als gedacht. Gleich haben wir es geschafft.«

»Warte erst mal ab, ob dir dieser Kerl überhaupt helfen will«, dämpfte Yinka seine Euphorie.

»Ich bin mir ganz sicher, dass er mich anhören wird.«

»Nun stellen Sie sich doch nicht so an! Ich verlange ja nichts Unmögliches von Ihnen!«, hallte es vor ihnen durch die Gasse. Ein Mann in langer schwarzer Kutte, die schon recht abgewetzt wirkte, wurde aus einem Hauseingang auf die Straße geschubst, sodass er dort zu Boden ging.

»Und ich sage es noch mal! Machen Sie, dass Sie davonkommen, sonst vergesse ich mich!« Ein Mann in mittlerem Alter, der recht gut gekleidet war, kam zum Vorschein und baute sich vor dem Kerl in der Kutte auf. »Wenn ich Sie noch einmal sehe, dann schleife ich Sie höchstpersönlich zum Stadtvogt!«

Der Mann ließ sich nicht beirren, strich sich das graue schüttere Haar zurecht, dass ihm nun allerdings erst recht wirr vom überwiegend kahlen Schädel stand, und streckte den Arm aus. »Nun verstehen Sie doch: Es ist ein malignes Melanom! So etwas ist wirklich selten und Sie haben da ein echtes Prachtexemplar. Nun überlassen Sie es mir doch, es kommt Ihnen ja auch zugute. Immerhin rette ich Ihnen somit vielleicht das Leben.«

»Hören Sie endlich mit diesem Unsinn auf!«, knurrte der andere und schaute sich unsicher in der Straße um, ob irgendwer den Tumult mit ansah. Dabei fiel sein Blick auf Alice. »Mir reicht es jetzt!« Damit wandte er sich um und ging Richtung Haus zurück.

»Schauen Sie es sich doch noch einmal an. Es ist direkt an Ihrem Hals, groß, schwarz, ausgefranst – ein echtes Glanzstück!«

Der Mann hörte keinen Moment länger zu und verschwand in seinem Haus. Der andere hockte noch immer auf der Gasse und stieß nun zischend Luft aus. »Wie kann man nur so verbohrt sein?! Es wäre nur ein winziger Schnitt gewesen und ich hätte ein wundervolles Stück für meine Sammlung gewonnen. Menschen wie Sie sind der Grund, warum die Wissenschaft nie so recht vorankommt!«

Damit rappelte er sich auf, strich seine leicht ergraute Kutte zurecht und schnaubte laut. Erst jetzt fiel sein Blick auf Alice und ihre Begleiter.

»Was ist? Haben Sie noch nie einen Wissenschaftler bei der Arbeit gesehen?«

»Offenbar nicht«, erwiderte Vince, der von der Situation ein wenig überrascht war – ebenso wie Alice und die anderen.

Der Fremde schenkte den beiden noch einen kurzen Blick und machte sich dann weiter auf den Weg die Gasse entlang. Alice, Vince und die Hunter setzten sich ebenfalls wieder in Bewegung.

Immer wieder schaute der Kerl sich nach ihnen um, blieb dann plötzlich stehen und brummte: »Warum schleichen Sie mir nach? Wollen Sie mich in einem passenden Moment ausrauben?«

Alice war ziemlich verdutzt ob dieser Anschuldigung und erwiderte: »Nein, wir wollen nur zu einem gewissen Adall, der hier wohnen soll.«

Der Kerl runzelte die Stirn. »Und dann wollen Sie diesen Adall überfallen oder wie?«

»Nein«, erklärte Vince und hob beschwichtigend die Hände. »Ein Freund von ihm schickt uns, wir möchten seine Meinung zu etwas hören.«

»Etwa ein medizinischer Notfall?« Sie schienen sein Interesse geweckt zu haben.

Vince schaute Alice unsicher an und nickte dann. »Na ja, so könnte man es wohl nennen.«

»Dann kommt mit mir«, sagte er, war offenbar bereits ins »Du« verfallen und winkte sie zu sich. »Ihr habt mich gefunden. Ich bin Adall.«

Vince schenkte Alice einen nicht gerade glücklichen Blick, woraufhin sie mit den Schultern zuckte.

Er führte sie ein Stück die Straße entlang zu einem winzigen Häuschen, das schief und wie eingekeilt zwischen zwei großen Gebäuden stand. Die Fassade war grau und schmutzig, die Fenster derart mit Staub versehen, dass man kaum hindurchsehen konnte. Als er die Tür öffnete, quietschte sie laut. Sie hing dermaßen schief in den Angeln, dass sie über den Boden schleifte.

So hatte sich Alice das Zuhause von Mylos Freund irgendwie nicht vorgestellt.

»So, kommt herein und sagt mir erst mal, wer euch zu mir geschickt hat.«

Adall entzündete im Inneren ein paar Talglampen, die an der Wand hingen und ziemlich stanken.

»Ähm, Mylo hat uns Ihren Namen genannt und vorgeschlagen, dass wir zu Ihnen kommen sollen«, erklärte Alice.

Der hagere Kerl zog die buschigen Brauen hoch und stieß überrascht aus: »Mylo?!« Sogleich verdüsterte sich seine Miene und er raunte: »Der Mistkerl hat mich übers Ohr gehauen. Hat mir versichert, der Bezoar sei von einem Menschen – nichts als Lügen. Er hat einfach um ein Stück Stein Haare gewickelt.«

»Davon wissen wir nichts«, versuchte Vince sogleich zu schlichten. »Wir sind hier, weil ich ein Problem habe und Mylo meinte, Sie könnten mir dabei vielleicht helfen.«

»Und es ist ein medizinisches Problem?«, hakte Adall sicherheitshalber noch mal nach, während er die Tür zu einem kleinen Raum öffnete, in dem ein Tisch stand, auf dem sich Unmengen von Glaskolben, Phiolen und eigenartigen Instrumenten befanden. In einer Vielzahl der Gefäße waren Flüssigkeiten zu erkennen, man konnte sogar einige Gewebeteile darin schwimmen sehen. In anderen entdeckte Alice Gliedmaßen wie verkrüppelte Finger … Eine Gänsehaut lief ihr bei diesem Anblick den Rücken hinab.

Vince schien sich in dieser Umgebung ebenfalls nicht ganz wohlzufühlen, doch er nickte tapfer. »So kann man es wohl nennen. Mylo versuchte, mir das Armband über das Handgelenk zu streifen, um mir die Kräfte eines Feiys zu verleihen. Aber er kam gar nicht erst an mich heran. Es war, als würde eine Kraft ihn von mir fernzuhalten versuchen. Ich möchte nun wissen, was mit mir los ist.«

Adalls Augen begannen regelrecht zu leuchten, als er das vernahm, und er legte sich interessiert die Hand ans Kinn. »Ausgesprochen interessant. Das hört sich nach einer äußerst ungewöhnlichen Begebenheit an. Ich werde dir nur zu gerne helfen und versuchen, das Rätsel zu lösen.«

Vince schien erleichtert, wenn auch ein wenig verunsichert aufgrund all der merkwürdig aussehenden Werkzeuge, Flüssigkeiten und Gerätschaften.

»Setz dich als Erstes mal hier hin«, forderte er ihn auf und deutete auf einen alten, nicht mehr ganz so stabil wirkenden Stuhl.

Vince tat wie geheißen und blickte Adall erwartungsvoll entgegen. Der faltete kurz seine langen, dürren Finger und musterte seinen Patienten eingehend.

»Deine Augen sind klar, die Gesichtsfarbe ist gesund und rosig. Deine Statur verrät, dass du gutem Essen nicht abgeneigt bist und bislang ein angenehmes Leben geführt hast. Also nichts, das darauf schließen lässt, dass du ernsthaft erkrankt bist.«

»Tolle Analyse, und das nur aufgrund dessen, dass er mollig ist«, raunte Yinka. »Das hätte ich ihm auch sagen können.« Nun huschte aber doch ein kühles Grinsen über ihre Lippen, als sie fortfuhr: »Immerhin hat er festgestellt, dass Vince an seiner Erkältung voraussichtlich nicht sterben wird. So wie er sich zwischendrin aufgeführt hat, konnte man sich da ja nicht ganz sicher sein.«

»Sehr witzig«, raunte Vince, der alles mit angehört hatte, und schenkte ihr einen mürrischen Blick.

»Du hattest also eine Erkältung?«, hakte Adall nach.

Er nickte langsam. »Aber nachdem ich mich nun etwas ausgeruht habe, fühle ich mich deutlich besser.«

Der hagere Mann griff zu dem Tisch und steckte ihm ein Thermometer in den Mund. »Fieber scheinst du jedenfalls nicht zu haben.« Er musterte Vince, trat einen Schritt zurück und klatschte erfreut in die Hände. »So, dann werden wir mal einige Untersuchungen anstellen. Was kannst du gerade an Körperflüssigkeiten liefern?«

Vince schaute ihn an, als habe er den Verstand verloren. »Wie bitte?«

»Nun, ich brauche etwas Blut von dir, werde auch eine Speichelprobe nehmen und wenn du gerade auf die Toilette könntest, wäre das ganz wunderbar.«

Vince stand abrupt auf und meinte: »Ich glaube, das war vielleicht doch keine gute Idee. Es ist wohl besser, wenn ich jetzt gehe.«

Adall hielt ihn augenblicklich fest und blitzte ihn finster an. »Ich darf doch sehr bitten! Zweifelst du etwa an meiner Fachkenntnis?« Er machte eine ausladende Geste mit den Händen. »Siehst du all diese Präparate, Instrumente und Proben? Ich bin ein Meister auf meinem Gebiet und weiß ganz genau, was ich tue. Und jetzt«, er drückte Vince zurück auf den Stuhl, »nehmen wir als Erstes eine Blutprobe. Ich bin mir sicher, dass wir so den Antworten auf deine Fragen ein ganzes Stück näher kommen.«

Adall griff zu einer langen Spritze, band mit einer Manschette Vince’ Arm ab und steckte die Nadel in dessen Haut.

»Vielleicht wäre es nun besser, wenn deine Begleiter uns ein wenig Ruhe gönnen. Es stehen noch einige Untersuchungen an und ich denke mir, es wäre dir ganz lieb, diese nicht unter so vielen Augen durchführen lassen zu müssen.«

Vince nickte unglücklich – offenbar wollte er sich gar nicht erst ausmalen, was er noch alles über sich würde ergehen lassen müssen.

Alice klopfte ihm grinsend auf die Schulter und meinte: »Du machst das schon und nachher sind wir sicher schlauer. Bis später.«

»Ja, viel Spaß«, erwiderte Yinka mit einem breiten Grinsen und verließ mit Bolt und Teyls den Raum.

Es dauerte fast zwei Stunden, bis Vince endlich wieder aus dem Gebäude kam. Er wirkte wieder etwas blasser und schien auch etwas erschöpft zu sein.

»Und?«, wollte Alice sogleich wissen, als sie ihn erblickte.

Er zuckte mit den Schultern. »Adall hat alles Mögliche untersucht und Proben genommen.« Er schluckte kurz, offenbar waren das keine allzu schönen Erinnerungen. »Nun wird er alles untersuchen. Wir sollen morgen wiederkommen.«

Yinka seufzte. »Ich hatte gehofft, wir könnten gleich weitergehen.«

»Könnte doch interessant werden«, mischte sich Teyls ein. »Ich bin jedenfalls gespannt zu hören, was der Kerl in Erfahrung bringt. Und derweil«, er schenkte Yinka ein aufmunterndes Lächeln, »kannst du die Annehmlichkeiten eines Hotels genießen.«

Sie grummelte leise vor sich hin, schien aber fürs Erste besänftigt zu sein.

Gemeinsam gingen sie zum Gasthaus zurück, wo Vince sogleich in seinem Zimmer verschwand. Die Untersuchung schien ihn tatsächlich sehr angestrengt zu haben. Alice machte es sich ebenfalls erst mal in ihrem Zimmer bequem und nahm ein Schaumbad. Anschließend ließ sie sich Kuchen bringen, um es sich auf dem Balkon mit der Leckerei gemütlich zu machen. Das Leben konnte so angenehm sein …


Kapitel 6

Alice klopfte wiederholt an die Tür von Adall, doch es blieb verdächtig still.

»Hallo, machen Sie auf! Wir sollten heute Morgen kommen und nach den Ergebnissen fragen«, brüllte sie, ohne ihr lautes Hämmern zu unterbrechen. In den Nachbarhäusern erschienen an den Fenstern bereits die ersten Leute, wovon sie sich jedoch nicht beirren ließ.

Endlich erklangen Schritte und man vernahm das Quietschen eines Riegels. »Ich komme ja, ich komme ja. Immer diese Hektik, und das am frühen Morgen.«

Adall öffnete die Tür und schaute seinen Besuchern mit mürrischem Blick entgegen. »Ging es vielleicht noch ein wenig lauter?«

»Wir wollten nur sichergehen, dass Sie uns auch hören«, erklärte Alice ohne Umschweife und zwängte sich an Adall vorbei ins Innere des Hauses. »Und? Haben Sie bereits Ergebnisse?«

Er schien schlecht oder nur sehr wenig geschlafen zu haben. Sein Gesicht wirkte jedenfalls fahl, die Haut war leicht grau, die Augen gerötet und müde.

»Folgt mir!« Er winkte sie zu sich und betrat den Untersuchungsraum, in dem sie bereits gestern gewesen waren. Dort ließ er sich auf einen Stuhl sinken und musterte Vince mit kühlem Blick. »Ich weiß nicht, was ihr für Spielchen mit mir treibt, aber wenn ich herausfinden sollte, dass ihr mich prüfen oder mir irgendwelche Schwierigkeiten bereiten wollt, dann versichere ich euch …«

»Was haben Sie in Erfahrung gebracht? Ist es etwa so schlimm?«, mischte sich Vince entsetzt ein.

Adall schien die Angst und die Ungewissheit in seinen Augen lesen zu können und verstummte für einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht oder was ihr mit mir vorhabt. Ich will mit alldem aber nichts zu tun haben und möchte euch darum bitten, so schnell wie möglich wieder zu verschwinden. Ich will keinen Ärger, haben wir uns da verstanden?« Er hob drohend den dürren Zeigefinger.

»Langsam wird’s interessant«, stellte Teyls fest, ohne einen der Anwesenden aus den Augen zu lassen.

»Sagen Sie uns jetzt endlich, was Sie herausgefunden haben«, drängte Alice. Allmählich wurde sie ungeduldig und dieses dumme Geschwätz ging ihr gewaltig auf die Nerven. Wenn er nicht bald mit der Sprache herausrückte, würde sie sich etwas überlegen müssen, wie sie ihn zum Reden brachte.

Er musterte die fünf prüfend, als versuche er zu erkennen, ob sie tatsächlich die Wahrheit sprachen. »Es ist so, wie ich es immer sage: Im Blut liegt die Wahrheit. Es kann uns unheimlich viel verraten, aber das habt ihr selbstverständlich gewusst, nicht wahr?!« Er funkelte sie voller Zorn an. »Fordert mich besser nicht heraus und verschwindet endlich!«

»Ich habe keine Ahnung, von was Sie da reden. Aber ich werde nicht eher gehen, als bis Sie mir die Ergebnisse mitgeteilt haben.« In Vince’ Augen tanzte blanke Wut, und das konnte wohl auch Adall nur zu gut erkennen.

Der schnaufte laut, ließ sein Gegenüber nicht aus den Augen. »Am besten ist es, wenn du zu deiner Familie zurückkehrst und mich nicht weiter bedrängst. Ich bin mir sicher, dass du dort am ehesten Antworten auf deine Fragen finden wirst, und nun darf ich euch ein letztes Mal auffordern zu gehen.«

Vince sog hörbar laut Luft ein und machte einen Schritt nach vorne. »Dann ist es also wahr?! Meine Familie hat etwas mit alldem zu tun? Sie haben mir tatsächlich einen Zauber auferlegt, nur damit ich meinen Traum nicht erfüllen und mir magische Kräfte aneignen kann?!« Seine Fäuste ballten sich vor Zorn und der Hass stand ihm regelrecht ins Gesicht geschrieben. »Wie konnten sie das nur tun? Sie wussten, dass ich mir nichts sehnlicher wünsche, als das Zaubern zu erlernen. Statt mich einfach meinen Weg gehen zu lassen, haben sie etwas getan, das jegliche Magie von mir fernhält.«

Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ Adalls Haus. Alice folgte ihm mit den Huntern, während Adall zurückblieb und ihnen mit einem misstrauischen Blick nachschaute.

»Ich verstehe nicht, wie sie mir das antun können«, fluchte Vince weiter, kaum dass sie auf der Straße angekommen waren. »Was haben sie mit mir gemacht? Was für ein Zauber ist das?« Er schnaubte laut, ging ein paar Schritte. »Aber ich werde es herausfinden und sie zur Rede stellen.«

»Toll«, ächzte Yinka. »Jetzt müssen wir offenbar auch noch einen Abstecher zu seiner Familie machen. Wenn wir schon dabei sind, Zeit zu verschwenden, können wir auch gleich einen kleinen Erholungsurlaub hintendran schieben.«

Adall stand am Fenster und schaute seinen Besuchern nachdenklich hinterher. Er wirkte ruhig, doch in seinem Inneren sah es ganz anders aus. Einzig die Hände, die er hinter seinem Rücken verschränkt hielt, zeugten von der Unruhe, die gerade in ihm herrschte. Sie wollten unentwegt hin und her huschen, sodass er sie ineinander krallte.

Noch immer wusste er nicht, was er mit den bei der Untersuchung gewonnenen Informationen anfangen sollte. Konnte es sein, dass dieser Kerl tatsächlich von alldem nichts wusste? Er schüttelte bei diesem Gedanken den Kopf. Das war absolut ausgeschlossen, aber weshalb war er dann zu ihm gekommen? Und wieso hatte Mylo diesen Vince zu ihm geschickt? Führte sein alter Freund etwas im Schilde?

Fragen über Fragen, die ihn nicht losließen und das ungute Gefühl in seiner Brust nur weiter verstärkten. Er wollte mit alldem nichts zu tun haben – dieses Wissen konnte ihn nur in Schwierigkeiten bringen, dessen war er sicher. Weshalb hatte er sich überhaupt auf diese Untersuchung eingelassen?! Aber wie hätte er so etwas ahnen sollen? Außerdem hatte er nun mal einen immensen Wissensdurst und war um jede kleine Gewebe- oder Blutprobe froh, die er seiner Sammlung hinzufügen konnte. Die neu gewonnenen Proben sollte er aber wahrscheinlich so schnell wie möglich verschwinden lassen, auch wenn es ihm unheimlich schwerfiel.

Adall seufzte erneut und spürte den brennenden Zorn in sich. Er hatte ein solch ruhiges und erfülltes Leben geführt. Er hatte keine Lust auf Schwierigkeiten und Probleme, fürchtete aber, dass nun genau diese auf ihn zukommen würden. Und alles nur wegen Mylo und diesen seltsamen Leuten.

Kurz entschlossen trat er zu dem kleinen Schreibtisch in seinem Schlafzimmer, holte Papier, Feder sowie Tinte hervor und begann, einen Brief an Mylo zu schreiben.

Er würde diesem schon seine Meinung sagen und herausfinden, warum er Vince gerade zu ihm geschickt hatte. Außerdem würde er ihm unmissverständlich klarmachen, dass er sich nie wieder in irgendeiner Angelegenheit an ihn zu wenden hatte, wenn er ihn in solche Schwierigkeiten zu bringen gedachte. Oh, er würde diesem Kerl schon seine Meinung sagen!


Kapitel 7

Während Alice mit den anderen durch die Gassen lief, um Erinstett zu verlassen, war Vince noch immer vollkommen aufgebracht. Er schritt in hastigem Tempo voran und schien am liebsten Tag und Nacht durchlaufen zu wollen, um schnellstmöglich zu seinen Eltern zu gelangen.

»Ich glaub es nicht, dass ihr nun auch noch zu seiner Familie wollt. Es war euch doch so wichtig, diese Nekromanten zu finden«, wandte Yinka ein.

»Wenn ihr nicht mitkommen wollt, dann lasst es einfach«, war Alices Antwort. Sie schätzte Teyls so ein, dass er niemals aufgeben würde, bevor sie nicht die Nekromanten gefunden hatten. Er war entschlossen, in Erfahrung zu bringen, was Alice über diese wusste, wollte unbedingt einen zu Gesicht bekommen – aus welchen Gründen auch immer. Er würde sie also nicht einfach stehen lassen, selbst wenn sie nun einen Umweg machen mussten.

»Wo lebt deine Familie denn? Ist es wenigstens nicht allzu weit?«, hakte Yinka weiter nach.

»Sie wohnen bei Hohenstein«, war alles, was Vince darauf erwiderte.

Die junge Frau verdrehte die Augen. »Toll, also mitten auf einem Berg in einer vollkommen abgeschiedenen Gegend, wo man höchstens ein paar Steinfüchsen über den Weg läuft.«

Die Reise dorthin würde mit Sicherheit fast eine Woche dauern. Auch Alice behagte die Vorstellung nicht. Sie wollte so schnell wie möglich zum Turm, in der Hoffnung, dass der Nekromant irgendwann dort auftauchen würde. Ihr war klar, dass dies nur eine minimale Chance war, aber es war der einzige Anhaltspunkt, den sie hatte. Und vielleicht war das Glück ja doch auf ihrer Seite.

Sie hielt kurz inne und schaute über ihre Schulter. Ein paar Leute gingen an ihr vorbei – ein Mann schob eine Karre mit Mehlsäcken vor sich her, die er offensichtlich zu einer Backstube brachte. Mehrere Frauen fanden sich dort, die gerade aus einem Tuchladen kamen. Alles wirkte normal und harmlos. Dennoch hatte Alice das untrügliche Gefühl gehabt, beobachtet zu werden. Aber vielleicht bildete sie sich das nur ein …

Ihr Blick fiel auf Teyls, der sich ebenfalls umgewandt hatte und der misstrauisch die Menge im Auge behielt. Hatte auch er etwas gespürt? Sogleich schien er sich jedoch wieder zu entspannen, er hatte also ebenfalls nichts gefunden. Nur, warum hatte Alice dann weiterhin dieses ungute Gefühl?

Es war bereits Abend und die Reise war bisher gut und ohne Vorkommnisse verlaufen, sodass sie am morgigen Tag Hohenstein erreichen würden.

Yinka saß vor dem Lagerfeuer, an dem sich auch Alice und die anderen niedergelassen hatten, und briet an einem Ast, den sie über die Flammen hielt, ein Stück Fleisch.

»Was für ein Glück, dass mir dieser Hase heute Morgen in die Falle gegangen ist.« Über Nacht hatte die junge Frau ein paar Fallen um ihr Lager ausgelegt und sie hatte tatsächlich Erfolg gehabt, sodass sie nun am Abend eine leckere Mahlzeit zu sich nehmen konnten.

»Wer weiß, ob wir bei deiner Familie etwas Anständiges zu essen bekommen.« Man sah ihrer Miene deutlich an, dass es Yinka weiterhin missfiel, dorthin reisen zu müssen. »Du sagst ihnen am besten nur Hallo und verlangst dann, dass sie dir erzählen, was für einen Zauber sie dir auferlegt haben. Kein Herumgerede, kein Hinauszögern oder in Erinnerungen schwelgen, ist das klar?«, verlangte Yinka, die Vince herausfordernd anblitzte.

»Ich habe nicht vor, lange zu bleiben. Es wird kaum ein friedvolles Familientreffen werden, bei dem wir uns alle in den Armen liegen.«

Yinka nahm derweil das Fleisch vom Spieß und reichte Stücke an Teyls und Bolt weiter, dann gab sie Alice und Vince etwas ab.

»Es ist ohnehin die reinste Zeitverschwendung, da will ich nur sicher sein, dass es sich nicht unnötig lange hinzieht«, sagte sie weiter.

»Keine Sorge, ich komme an, nehme mir meine Eltern vor, werde darauf bestehen, dass sie mir umgehend sagen, welchen Zauber sie mir auferlegt haben, und sorge dafür, dass sie ihn wieder von mir nehmen. Anschließend machen wir uns augenblicklich auf den Weg und haben noch vor dem Mittagessen Hohenstein hinter uns gelassen. Wäre das nach deinem Sinn?«, fragte er Yinka.

Sie nickte zufrieden. »Falls sie etwas Leckeres zu essen haben, wäre ich auch einverstanden, wenn wir noch zum Essen blieben.«

Vince verdrehte verächtlich die Augen und aß weiter. Eine Weile herrschte Schweigen, doch Alice spürte seine Anspannung nur allzu deutlich. Sie schien sich immer weiter zu verstärken, je näher sie seinem Elternhaus kamen. Sie wusste, dass er sich mit seiner Familie nicht sonderlich gut verstand und er noch eine Schwester hatte, an der seine Eltern sehr hingen. Er schien in den Augen seiner Mutter und seines Vaters jedoch nichts richtig machen zu können und war wohl so etwas wie das schwarze Schaf.

»Ich bin sehr gespannt, wie dieses Treffen verlaufen wird. Streitigkeiten scheinen ja unausweichlich zu sein«, wandte Teyls ein, der offenbar dieselben Befürchtungen hegte wie Alice. »Es wird interessant sein zu erfahren, warum deine Eltern so weit gehen und dir einen Zauber auferlegen. Offenbar scheinst du einen Weg einschlagen zu wollen, den sie um jeden Preis zu verhindern suchen.«

»Wir sind oft verschiedener Meinung gewesen«, erwiderte Vince leise.

»Das ist wohl etwas milde ausgedrückt. Immerhin gehen sie ziemlich weit, um dich vor einem – in ihren Augen – falschen Schritt abzuhalten. Du bist bestimmt recht behütet aufgewachsen oder warum trauen sie dir keine eigenen Entscheidungen zu?«

»Behütet ist nicht ganz das Wort, das ich hierfür wählen würde«, erklärte er. »Sie haben ganz genaue Vorstellungen, denen man zu entsprechen hat, und wenn man diesen nicht gerecht wird …« Er zuckte vielsagend mit den Schultern.

»Du hättest ihnen viel früher mal die Stirn bieten müssen, dann wäre es sicher nicht so weit gekommen«, bemerkte Yinka, wofür sie einen giftigen Blick von Vince erhielt.

»Du musst es ja wissen«, zischte er, stand auf, trat zu seinem Lager und wickelte sich in seine Decken ein. »Ich werde dann mal schlafen. Bei dem, was mir demnächst bevorsteht, werde ich meine Kräfte brauchen.«

Alice hätte gerne etwas gesagt, um ihn aufzumuntern, doch was hätte das schon sein sollen? Sie wusste, dass er große Probleme mit seiner Familie hatte und die Begegnung alles andere als leicht werden würde. Sie blickte in den dunklen Himmel hinauf, wo die Sterne prangten. Wahrscheinlich würde sie ihm auch keine große Hilfe sein können. Die Sache mit seiner Familie musste er selbst klären. Allerdings musste sie sich eingestehen, dass sie ein ungutes Gefühl Vince’ Eltern gegenüber hatte. Irgendetwas stimmte da doch nicht …


Kapitel 8

Hohenstein war ein kleiner, beschaulicher Ort mit vielen Fachwerkhäusern, Pferdekutschen und Feldern. Die Leute waren ordentlich gekleidet, wenn auch das Extravagante fehlte, wie Alice es oftmals in den großen Städten zu sehen bekommen hatte. Gutes Tuch, einfache, feste Schuhe, ein paar gediegene Farben – mit diesen Dingen war man hier bereits zufrieden. Die Menschen machten einen bodenständigen Eindruck und die meisten schienen es gewohnt zu sein, hart für ihren Lebensunterhalt arbeiten zu müssen. Zumindest gab es eine Menge Bauernhöfe, etliche große Felder und Weiden, die bewirtschaftet werden wollten.

Alice und die anderen schritten durch die Gassen, kamen dem Zentrum – das aus einem großen Brunnen und einigen Verkaufsständen bestand – immer näher. Schließlich verließen sie es auch schon wieder. Erst als die Häuser immer weniger wurden und sie schließlich auch diese hinter sich gebracht hatten, hakte Yinka verwundert nach: »Ich dachte, deine Familie lebt in Hohenstein. Warum gehen wir nun wieder?«

»Sie wohnen nicht direkt in der Stadt«, erklärte Vince, dem die Anspannung nun deutlich ins Gesicht geschrieben stand. »Ihr Haus liegt etwas außerhalb auf einem Hang.« Er nickte in Richtung eines Hügels, der sich in einiger Entfernung vor ihnen hinter einem kleinen Wald in die Höhe schob.

Es dauerte fast zwei Stunden, bis sie diesen erreicht und erklommen hatten. Aber nun endlich zeichnete sich hinter den Baumwipfeln ein Gebäude ab – und nicht nur Alice stand für einen Moment der Mund offen. Was da vor ihnen lag, war kein einfaches kleines Haus. Es war eine herrschaftliche Villa, mit großem, gepflegtem Garten, einem gewundenen eisernen Tor, wundervoll angelegten Beeten und in Form geschnittenen Büschen. Das Haus selbst war riesig und stach mit seiner weißen Fassade zwischen all dem Grün geradezu hervor. Opulente Fenster, deren goldene Rahmen im Schein der Sonne glänzten, zogen sofort die Blicke auf sich, ebenso wie der große Balkon, der das komplette oberste Stockwerk umsäumte und auf dem große, ebenfalls in Form geschnittene Bäumchen standen.

»Du hast mich reingelegt«, zischte Alice ihm zu und knuffte ihn leicht in den Bauch. »Du hast mir damals viel zu wenig dafür gezahlt, dass ich dich mit mir genommen habe. Ich hätte das Drei-, ach was, das Fünffache verlangen sollen.« Natürlich hatte sie an seiner Kleidung gesehen, dass er kein armer Schlucker war, nur aus diesem Grund hatte sie ihm überhaupt eine derart hohe Summe genannt. Nun erkannte sie jedoch, dass es für Vince nicht allzu viel Geld gewesen sein konnte.

»Meine Eltern sind wohlhabend, ja«, gab er unumwunden zu. »Das heißt aber noch lange nicht, dass ich es auch bin. Sie waren nicht begeistert von meinem Fortgehen und haben mir jegliche Unterstützung versagt. Alles, was ich besitze, ist mein eigenes Geld, und davon ist nicht mehr viel übrig.«

Alice musterte ihn einen Moment und war sich nicht sicher, ob sie ihm tatsächlich glauben sollte. Vielleicht behauptete er dies auch nur vor den drei Huntern, die bei diesem Anblick sicher schon überlegten, was es an Reichtümern in dem Haus zu finden gab.

»Falls ihr gerade darüber nachdenkt, ob ihr irgendetwas darin mitgehen lassen könnt, so schlagt euch das besser aus dem Kopf«, erklärte Vince, der wohl gerade einen ähnlichen Gedankengang hatte. »Meine Eltern haben eine Menge Wachen, und die sind verdammt gut und nicht gerade zimperlich.«

»Wir würden doch nie die Gastfreundschaft von anderen Leuten ausnutzen. Schon gar nicht, wenn wir deren Sohn kennen«, erklärte Teyls mit einem sanften Lächeln, das nicht ganz echt wirkte.

»Was arbeiten deine Eltern denn, dass sie so reich geworden sind?«, wollte Yinka wissen, die weiterhin wie gebannt auf das Haus vor sich starrte.

Vince seufzte, während sie weiter auf das Gebäude zugingen. Statt eine Erklärung abzugeben, sagte er einfach: »Mein eigentlicher Name ist Vincent Mirell.«

Alice blieb augenblicklich stehen und schaute ihn fassungslos an. Jeder, wirklich jeder kannte diese äußerst einflussreiche und wohlhabende Familie, die Marktführer im Handel mit magischen Artefakten, Tränken und jeglichen machtvollen Gegenständen war. Man sagte, es gebe nichts, was diese Familie einem nicht für Geld beschaffen konnte. Die reichsten und mächtigsten Magier – oder auch nur die, die es gerne gewesen wären – kauften bei ihnen ein.

»Hmm, ich glaube, ich habe den Namen schon mal irgendwo gehört«, überlegte Yinka laut, wofür sie von Alice einen erstaunten Blick erhielt. Okay, offenbar kannte doch nicht jeder die Mirells.

»Jetzt, wo ich dieses Häuschen sehe: Vielleicht ist es besser, wenn du dir bei deiner Familie doch ein wenig mehr Zeit lässt. Du hast sie immerhin lange nicht mehr gesehen und es gibt ja einiges zu klären. Das sollte man nicht zwischen Tür und Angel erledigen«, schlug Yinka mit einem freundlichen Lächeln vor.

»Falls du dir Hoffnungen machst, du hättest dann mehr Zeit, durchs Haus zu stromern, Sachen zu klauen oder es dir einfach nur gut gehen zu lassen, vergiss es: Ich werde nicht länger als unbedingt nötig bei meinen Eltern bleiben.«

Yinka schnaufte enttäuscht, schien aber noch nicht alle Hoffnung vollständig begraben zu wollen. Mit immer größer werdendem Interesse begutachtete sie den wundervollen Garten und schließlich den mit Steinfiguren umsäumten Eingangsbereich.

Vince war sichtlich nervös, er trat unruhig von einem Bein aufs andere, räusperte sich kurz, fuhr sich fahrig durchs Haar und klopfte dann doch an die breite Eingangstür.

Es dauerte keine Minute, da wurde diese auch schon geöffnet und ein älterer Herr in dunklem Anzug öffnete. Als er Vince sah, weiteten sich seine Augen eine Spur, er verbeugte sich mit einer seltsam steif anmutenden Bewegung und trat dann einen Schritt beiseite.

»Willkommen zurück, Herr Vincent. Ihre Eltern werden sicher erfreut sein, von Ihrer Rückkehr zu erfahren und Sie gesund und munter zu sehen.«

»Ja, ja, wer’s glaubt«, knurrte Vince und trat ein.

Der Bedienstete schenkte Alice und den anderen einen prüfenden und wenig erfreuten Blick, verkniff sich aber entsprechende Worte.

Der Steinboden, der ganz offensichtlich weißer Marmor war und hell glänzte, war in Sekundenschnelle mit Dreckklumpen und erdigen Fußabdrücken versehen, nachdem auch Alice und die anderen eingetreten waren.

»Das hier sind Freunde von mir«, stellte Vince die Runde vor, auch wenn ihm das Wort nicht ganz leicht über die Lippen ging, immerhin bezog er so die Hunter darin mit ein.

Der Mann nickte nur, murmelte: »Ich werde umgehend Ihre Eltern über Ihr Kommen informieren.«

Damit eilte er davon, während Yinka und die anderen sich gespannt in der opulenten Eingangshalle umschauten. Riesige goldene Lüster waren zu sehen, ein großer goldener Spiegel hing an einer der Wände, weiche und farbenfrohe Teppiche lagen vor einer langen Wendeltreppe und eine mannshohe Bronzestatue, die einen Jäger darstellte, fand sich neben der Eingangstür. Bei all diesem Prunk begannen Yinkas Augen geradezu zu leuchten. Alice sah der jungen Frau deutlich die Gedanken an, offenbar überlegte die gerade, wie sie die mannshohe Statue aus dem Haus schleppen konnte.

Auch Teyls und Bolt ließen die Umgebung auf sich wirken, schienen sich jedoch so weit im Zaum zu haben, dass man ihnen nicht sogleich ihre Gedanken ansah.

Laute, schnelle Schritte erklangen von der Treppe, dann war ein Jubelschrei zu vernehmen und eine junge Frau mit langem blondem Haar, das zu einem Zopf geflochten war, kam herabgerannt und warf sich in einer schnellen Bewegung in Vince’ Arme. Ihr langes cremefarbenes Kleid umschmeichelte ihren Körper und wirbelte umher, als die junge Frau herbeigesprungen kam.

»Ich kann es nicht glauben«, sagte sie und schaute Vince mit tränenverschleiertem Blick an. »Du bist wieder zurück! Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet.«

Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, wischte sich kurz über die Augen und schien erst jetzt Alice und die anderen zu bemerken.

»Sind das Freunde von dir?«, hakte sie überrascht nach.

»Mehr oder weniger«, erklärte er und stellte auf den fragenden Blick der anderen die Fremde vor. »Das ist Lycia, meine Schwester.«

Lycia machte einen vollendeten Knicks und lächelte kokett. »Freut mich, die Leute kennenzulernen, die meinen Bruder in der letzten Zeit begleitet und auf ihn aufgepasst haben.«

»Hey, ich bin sehr lange auf mich allein gestellt gewesen und gut klargekommen. Ich brauche keinen Aufpasser.«

»Sie scheint ihren Bruder jedenfalls gut zu kennen«, stellte Teyls fest, ohne auf Vince’ Worte einzugehen.

Lycia musterte Teyls, und eine leichte Röte legte sich in ihre Wange, dann senkte sie verlegen den Blick. »Es ist jedenfalls schön, dass mein Bruder nicht die ganze Zeit alleine war und verlässliche Begleiter gefunden hat.« Sie schenkte Teyls noch einmal einen liebreizenden Blick, was bei Yinka dazu führte, dass sie mürrisch eine Augenbraue hochzog. Schließlich hakte sich Lycia bei ihrem Bruder unter und strahlte ihn an. »Was führt dich eigentlich her? Und wie lange bleibst du? Ich hoffe doch, du hast nicht vor, gleich wieder zu gehen?« Ihre großen blauen Augen hingen an Vince und wirkten fast ein wenig ängstlich in Erwartung seiner Antwort.

»Ich bin nur gekommen, weil ich mit Mutter und Vater etwas besprechen möchte. Leider kann ich nicht lange bleiben und werde mich so schnell wie möglich wieder auf den Weg machen.«

Lycia schaute enttäuscht drein, nickte aber langsam. »So etwas habe ich fast schon befürchtet.« Sie versuchte zu lächeln, doch es wirkte traurig. »Du fehlst mir wirklich sehr. Vielleicht kann ich dich und deine Freunde ja doch noch überzeugen, ein wenig länger zu bleiben.«

»Wenn er nicht hier sein möchte, dann solltest du ihn auch nicht zu überreden versuchen«, meldete sich eine kühle Stimme zu Wort. Eine hochgewachsene Frau mit braunem Haar, das zu einem streng sitzenden Dutt zurückgebunden war, schritt nun die Treppe herab. Ihr hochgeschlossenes violettes Kleid schmiegte sich an ihren Körper, ließ diesen jedoch nicht reizvoll wirken, sondern vermittelte eher den Eindruck einer Panzerung, die die Frau stützte und unnahbar wirken ließ. Neben ihr stand ein Mann mit schütterem grauem Haar, das zurückgekämmt war. Sein blaues Wams und die dunkle Hose verrieten sofort, dass die Kleidung teuer gewesen sein musste und es sich bei diesem Mann nur um den Hausherrn handeln konnte. Auch er schaute mit kühlem Blick auf die Neuankömmlinge herab und hatte nicht das kleinste Lächeln für die Gäste übrig.

»Du bist also wieder zurückgekommen, Vincent«, stellte er fest. »Ich frage mich, womit wir diese Ehre verdient haben.« Der Sarkasmus war nicht zu überhören.

»Und dann hast du auch noch Begleitung mitgebracht.« Abfällig huschte der Blick der Mutter über Alice und die anderen.

»Das hier sind Freunde von Vince«, sprang Lycia erklärend ein. »Sie waren so nett und haben sich auf der Reise um ihn gekümmert. Ich bin jedenfalls sehr beruhigt, dass er nicht alleine war und so nette Leute gefunden hat.«

»Du hast ein sehr gutmütiges und offenes Naturell«, sagte die Mutter. »Das ist einerseits sehr löblich, aber Vincent sollte allein auf sich achtgeben können. Immerhin ist er ja aus diesem Grund losgezogen – er wollte beweisen, dass er keinen von uns braucht und in der Lage ist, seinen eigenen Weg zu gehen. Nun sehen wir ja, wie weit er es geschafft hat.«

»Also so langsam kann ich verstehen, warum er gegangen ist«, mischte sich Alice ein, die ihre Arme in die Hüfte gestemmt hatte und die Mirells anfunkelte. »Sie wollen unantastbar wirken und einem von ihnen entworfenen Ideal entsprechen. Aber wie ich es schon immer sage: Viel Geld macht noch lange keinen besseren Menschen aus einem – meistens ist eher das Gegenteil der Fall.«

»Schon gut, Alice«, erwiderte Vince und legte ihr besänftigend die Hand auf die Schulter. »Ich bin das gewohnt. Ignorier ihre Worte einfach.«

»Wie kann man das denn bitte ignorieren?«, zischte sie.

»Wie ich es mir gedacht habe«, stellte Vince’ Vater fest. »Dein Gespür für den richtigen Umgang hat sich in diesem einen Jahr nicht gerade verbessert.«

»Willst du uns nicht mitteilen, was dich herführt? Oder dürfen wir dich gleich bitten, uns mit deinen Begleitern wieder zu verlassen?«, kam Vince’ Mutter sofort zum Punkt.

»Ich wollte mit euch über etwas sprechen«, begann Vince. »Ich war bei einem Mediziner.«

Das war recht freizügig interpretiert, wie Alice fand, aber vielleicht die beste Bezeichnung, die er vor seinen Eltern nennen konnte.

»Dieser hat einige interessante Dinge herausgefunden. Genau darüber wollte ich mit euch sprechen.«

Alice musterte die Gesichter der beiden. War da eine Regung? Waren sie nicht sogar eine Spur blasser geworden? Sie konnte es nicht genau sagen – sie standen jedenfalls weiter stocksteif da mit ihren Mienen, die wie Masken wirkten.

»Dann hoffen wir mal für dich, dass du dich guter Gesundheit erfreust. Falls du Geld für eine Behandlung von uns willst, so müssen wir dich leider enttäuschen. Du hast dich allzu deutlich von uns losgesagt, als du uns damals verlassen hast. Deine eigenen Worte waren: ›Ich brauche nichts von euch. Am allerwenigsten euer Geld‹«, beschied der Vater.

»Aber Papa«, mischte sich Lycia voller Sorge ein. »Wenn Vince krank ist, müssen wir ihn unterstützen. Wir können doch nicht mit ansehen, wie es ihm schlecht geht.« Sie klammerte sich noch fester an den Arm ihres Bruders. »Bist du sehr krank? Ist das der Grund für deinen Besuch? Ich werde dich nicht eher gehen lassen, als bis du wieder gesund bist. Wir werden einen Arzt kommen lassen, der dir hilft.«

Ihre Angst hatte etwas Rührendes, aber auch sehr Bestimmtes. Es war ganz klar, dass sie ihren Worten auch Taten folgen lassen würde.

»Mach dir keine Gedanken. Mir fehlt nichts. Was der Arzt herausgefunden hat, betrifft eher meine zukünftige Berufswahl«, versuchte Vince, seine Schwester zu beruhigen.

»Ich möchte dennoch nicht, dass du gleich wieder gehst. Du solltest dich sicherheitshalber ein wenig ausruhen. Ich weiß, du hattest deine Streitigkeiten mit Mama und Papa. Aber wir sind trotz allem eine Familie und ich freue mich so sehr, dass du wieder da bist.« Nun wandte sie sich mit flehendem Blick an ihre Eltern. »Ihr könnt ihn nicht einfach wieder rauswerfen, bitte. Lasst ihn doch ein paar Tage bleiben. Das ist sicher nicht zu viel verlangt. Er wird sich gewiss ebenfalls freuen, wenn er hierbleiben darf, auch wenn er das oftmals nicht so zeigen kann – wir liegen ihm trotz aller Streitigkeiten sehr am Herzen.« Sie schaute zu ihrem Bruder auf. »So ist es doch, habe ich recht?«

Vince schnaubte und nickte langsam. Was wäre ihm auch anderes übrig geblieben?

»Das Haus ist riesig, da fallen er und seine Begleiter doch gar nicht groß auf und mir würde es so viel bedeuten«, versuchte es Lycia weiter.

»Du hast ein viel zu weiches Herz«, stellte die Mutter fest, während ihre Tochter sie weiterhin bittend anschaute. »Du bist eben ein gutes Mädchen, voller Anstand und Anteilnahme. Wenn es dir so wichtig ist, deinen Bruder um dich zu haben, dann soll er eben für ein paar Tage bleiben.«

Sie rief nach einem der Angestellten. »Lassen Sie Zimmer herrichten, mein Sohn wird mit seinen Freunden für einige Zeit bei uns zu Gast sein.«

Der Bedienstete verneigte sich und eilte sogleich davon.

»Es wird alles vorbereitet. Danach solltet ihr euch vielleicht ein wenig ausruhen und etwas frisch machen«, fuhr sie mit einem abschätzigen Blick auf ihre Gäste fort. Damit wandte sie sich mit ihrem Mann um und ging wieder die Treppe hinauf.

»Aber Mutter, warte. Ich muss mit euch beiden noch dringend sprechen«, versuchte es Vince erneut.

Sie drehte sich zu ihm um, blitzte ihn jedoch warnend an. »Ich denke, für heute sind wir dir genügend entgegengekommen. Es war wie immer aufreibend, mit dir zu sprechen, und ich möchte es gerne erst einmal dabei belassen.«

Er sah wohl ein, dass weitere Versuche zwecklos waren, und ließ die beiden gehen.

Noch immer hing Lycia an seinem Arm und verlieh mit einem breiten Grinsen ihrer Freude Ausdruck. »Siehst du, du kannst bleiben! Ich freue mich so. Wir werden eine wundervolle Zeit zusammen haben.«

Was das betraf, hatte Alice so ihre Zweifel. Ihr war klar gewesen, dass Vince kein besonders gutes Verhältnis zu seiner Familie hatte, aber dass es derart schlecht aussah, überraschte sie nun doch.

Der Angestellte kam zurück und verneigte sich kurz. »Die Zimmer wären so weit fertig.«

»Das ging aber schnell«, stellte Yinka verwundert, aber auch erfreut fest.

Wahrscheinlich standen die Räume stets für überraschenden Besuch bereit und sie hatten nur noch einmal kurz kontrolliert werden müssen.

Sie folgten dem Mann, der sie in den Gästetrakt führte, während Lycia nicht aufhören konnte, an Vince’ Arm zu hängen und ihm irgendwelche Neuigkeiten zu erzählen.

»Sie sieht auf den ersten Blick recht harmlos und zart aus«, stellte Teyls fest, der ebenfalls zu den beiden blickte. »Aber sie scheint genau zu wissen, was sie tut und wie sie ihren Willen bekommt.«

»Ich kann sie nicht ausstehen«, erklärte Yinka freiheraus. »Sie ist eine hochnäsige, aufgetakelte kleine Prinzessin.«

Teyls wog den Kopf hin und her. »Ich glaube, man sollte sie nicht unterschätzen. In ihr steckt vermutlich mehr, als man auf den ersten Blick ahnt.« Noch immer musterte er die junge Frau, die so strahlend lachen konnte und etwas unheimlich Anmutiges ausstrahlte. Alice konnte verstehen, warum er fasziniert von ihr war – aber sie musste Yinka ausnahmsweise einmal zustimmen: Lycia würde sicher nicht ihre neue Freundin werden.


Kapitel 9

Das Zimmer war geräumig und mit allem Nötigen ausgestattet, wobei hinsichtlich der Einrichtung selbstverständlich auf Qualität und Exklusivität Wert gelegt worden war. Neben einem opulenten Bett, dessen Pfosten aus echtem ziseliertem Silber waren, gab es einen großen Schrank, der den geschwungenen und leicht romantischen Verzierungen nach aus der Katrinen-Zeit stammen musste. Die Teppiche waren farbenprächtig und so fein geknüpft, dass man glaubte, ein Gemälde vor den Füßen liegen zu haben. Auch die Dekoration – eine Marmorbüste einer Frau, eine Bronzestatue, die einen Mann darstellte, der einen Wolf erlegte, und die Vasen aus feinstem Porzellan – musste auf jeden beeindruckend wirken. Alice ließ sich erschöpft in das breite, weiche Bett sinken, wo sie sofort von wohligem Maiglöckchenduft umfangen wurde. Sie seufzte leise, während sie die Stiefel von den Füßen zog, die laut polternd zu Boden fielen. Dieser Raum konnte sich jedenfalls sehen lassen und wenn die Verköstigung ansatzweise dem Standard des Zimmers entsprach, würde es sich hier aushalten lassen. Für Vince versprach es allerdings keine angenehme Zeit zu werden und auch Alice musste sich eingestehen, dass sie dessen Eltern rein gar nichts abgewinnen konnte. Sie waren überheblich, kalt und machten keinen Hehl daraus, dass sie weder ihren Sohn noch dessen Gäste besonders leiden konnten. Sie war es gewohnt, dass sie oftmals kein gern gesehener Gast war, aber dennoch bedeutete das noch lange nicht, dass sie vorhatte, mit ihrer Meinung hinterm Berg zu halten.

Noch immer starrte sie an den schneeweißen Himmel, der über ihrem Bett hing, und fragte sich, wie Vince in diesem riesigen Haus groß geworden war. An materiellen Dingen hatte es ihm mit Sicherheit niemals gefehlt, dennoch hatte er sich nichts sehnlicher gewünscht, als so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Alice konnte ihn verstehen, auch sie liebte ihre Freiheit, hatte aber auch einen Hang zum Luxus. Und ihr Herz schlug bereits schneller, wenn sie ihren Blick durch dieses Zimmer gleiten ließ.

Ihr Magen machte sich in diesem Moment lautstark bemerkbar und sie beschloss, sich auf die Suche nach etwas Essbarem zu machen. In der Küche würde sie sicher einige Leckereien finden können. Allerdings hatte sie keine Ahnung, wo diese genau war.

Sie trat als Erstes in den Gang und wandte sich nach rechts. Sie gelangte zu einer riesigen Fensterfront, von der aus man in den wunderschön gestalteten Garten blicken konnte. Sogar ein kleiner See ließ sich erkennen. Diesem Haus schien es wirklich an nichts zu fehlen.

Alice stieg eine lange marmorne Treppe hinunter und zögerte nicht, hier und da an eine Tür zu klopfen und hineinzuspähen. So fand sie mehrere Badezimmer, ein Bügelzimmer, einen Ankleideraum sowie ein Schlafzimmer – von der Küche fehlte jedoch weiterhin jede Spur.

Schließlich durchquerte sie eine große Halle, deren linke Seite komplett mit riesigen Fenstern versehen war, sodass das Licht ungehindert eindringen konnte. Die Säulen, die hier standen, die Bilder, Skulpturen und Leuchter waren einfach wundervoll in dem strahlenden Sonnenlicht. Aber auch der Ausblick war fantastisch. Man konnte über die umliegenden Wälder hinwegblicken, sah Städte am Horizont liegen, die eingebettet in grünen Tälern direkt vor hohen Gebirgsketten lagen. Es sah beinahe so aus, als würden die grauen Spitzen den Himmel berühren.

Alice fand eine Glastür, die auf den Balkon führte, und trat hinaus. Dort stellte sie sich an das steinerne Geländer, stützte den Kopf mit dem rechten Arm ab und schaute in die Ferne. Wie friedlich dieses Bild doch war – es strahlte so viel Ruhe und Schönheit aus, dass es kaum vorstellbar war, dass in diesen Städten, in den Wäldern und Tälern auch Leidvolles geschehen konnte.

»Dich hat es also auch hierher gezogen«, hörte Alice eine Stimme rechts neben sich sagen. Als sie sich umwandte, entdeckte sie Teyls, der ein Stück weit weg, ebenfalls an das Geländer gelehnt, dastand. Der Balkon war so weitläufig, dass sie ihn von der Fensterfront aus gar nicht hatte sehen können.

Sie nickte langsam. »Es ist schön hier und ein bisschen frische Luft schnappen, ist immer gut«, erwiderte sie, obwohl sie ja eigentlich nach etwas ganz anderem auf der Suche gewesen war. »Und du? Warst du gerade dabei, dich hier im Haus nach Beutestücken umzusehen, und es hat dich dann nach draußen verschlagen, oder was machst du hier?«

Er grinste und trat zu ihr. »So was in der Art. Ich habe mich in der Tat ein wenig umgesehen. Es wäre auch nicht wirklich schwer, hier etwas mitgehen zu lassen. Es gibt eine Menge wirklich schöner und wertvoller Kunstgegenstände. Die wenigen Wachen würden nie etwas bemerken, auch wenn Vince da anderer Meinung zu sein scheint. Aber wo wäre da der Reiz, wenn man sich keine Mühe geben müsste?«

Sie musterte ihn. In seinem Gesicht lag weiterhin dieses amüsierte Grinsen und sie konnte einfach nicht sagen, ob er seine Worte ernst gemeint hatte.

»Die Familie wüsste jedenfalls ziemlich genau, wer der Dieb ist«, gab Alice zu bedenken, was Teyls nur mit einem Schulterzucken quittierte.

»Wenn es ihnen denn überhaupt auffällt, dass etwas fehlt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das recht lange dauern würde.«

Wind strich durch sein dunkles Haar, ein Sonnenstrahl erhellte sein Gesicht, während ihn Alice weiter ansah.

»Dein Freund hat es mit seiner Familie nicht leicht. So wie seine Eltern reagiert haben, könnte ich mir gut vorstellen, dass sie tatsächlich etwas unternommen haben, um ihn vor einer falschen Entscheidung zu schützen. Ich glaube nur nicht wirklich, dass sie ihm die Wahrheit erzählen werden.«

»Er kann sehr hartnäckig sein«, wusste Alice aus eigener Erfahrung zu berichten. »Er wird sie schon zum Reden bringen. Ich hoffe nur, dass es nicht allzu lange dauern wird.«

Sie wollte sich so schnell wie möglich wieder auf den Weg machen. Zwar stand es in den Sternen, ob sie den Nekromanten wirklich beim Turm antreffen würde, aber es war ihre einzige Chance, und die wollte sie um keinen Preis der Welt ungenutzt verstreichen lassen.

Immer mal wieder ließ sie den Gedanken kurz zu, dass sie das Wesen dort tatsächlich aufspüren konnte. Natürlich würde sie kämpfen, nur, auf welche Zauber sollte sie dann zurückgreifen? Welche würde die Kreatur benutzen? Würde sie auf einen Angriff überhaupt entsprechend reagieren können? Ihr war absolut klar, wie schlecht sie sich auf diesen Kampf vorbereiten konnte, denn dafür kannte sie ihren Gegner zu schlecht. Nach all den vielen Tausend Jahren der Gefangenschaft war von den Berichten über die Nekromanten nicht viel übrig geblieben. Sie wusste nur ganz gewiss, dass diese unfassbar stark und grauenhafte Monster waren.

Doch auch, wenn ihr Vorhaben gelingen und sie den Nekromanten überwältigen können sollte, blieben unzählige Fragen offen. Sollte sie gleich ins Dorf zurückkehren? Was würde dort auf sie warten, wie würde man auf sie reagieren? Außerdem wären dann noch immer die anderen fünf frei …

Blaue Augen tauchten in ihrer Vorstellung auf, dunkles, lockiges Haar und ein lächelnder Mund. Sie würde Allac wiedertreffen, doch zweifelte sie stark daran, dass diese Begegnung gut verlaufen würde. Dafür hatte sie ihn zu sehr verletzt. Er würde ihr nicht noch einmal verzeihen. Allein bei der Vorstellung zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen.

»Du willst wohl unbedingt so schnell wie möglich wieder von hier weg, um dein eigentliches Vorhaben weiter in Angriff nehmen zu können«, riss Teyls sie aus ihren Gedanken. Sein Blick ruhte auf ihr, schien sie zu durchdringen, sodass sie diesen förmlich auf ihrer Haut spürte.

»Dir liegt unheimlich viel daran, die Nekromanten ausfindig zu machen und zu besiegen. Willst du mir nicht endlich sagen, aus welchem Grund? Bist du tatsächlich einmal einem begegnet oder was überzeugt dich derart von ihrer Existenz?«

Seine Stimme war ruhig, hatte nichts Forderndes – ganz im Gegenteil. Teyls klang eher einfühlsam und sein Ton hatte etwas beinahe Zärtliches. Einen Moment lang hingen ihre Blicke aneinander, erst jetzt wurde sich Alice der Nähe zu ihm bewusst. Er stand nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, so dicht, dass sie seine Wärme spüren konnte und den Duft roch, der ihn umfing. Sie schluckte schwer, versuchte, ihre Gedanken zu ordnen und ihr rasendes Herz zu beruhigen. Für einen Moment war ihr, als könnte sie sich ihm tatsächlich öffnen, als würde er sich wirklich für sie interessieren und ihr beistehen wollen. Wie er sie ansah, so liebevoll, zärtlich …

»Ich bin noch nie einem Nekromanten begegnet«, gestand sie ihm endlich, was ihn überrascht die Brauen zusammenziehen ließ.

»Und dennoch hast du keinerlei Zweifel an deren Existenz und willst weiterhin alles daransetzen, sie zu besiegen … Warum willst du dein Leben dafür aufs Spiel setzen? Weshalb bist du entschlossen, es unbedingt alleine zu versuchen und niemanden an deiner Seite haben? Wer hat dich derart verletzt, dass du die Einsamkeit suchst?«

Seine Worte, aber vor allem seine Blicke waren wie Stiche, die in ihr Herz drangen. Sie fühlte einen Schmerz in ihrem Innersten aufflammen und eine tiefe Sehnsucht, die sie so lange zu unterdrücken versucht hatte. Kurz sah sie erneut Allacs Gesicht vor sich, die Traurigkeit in seinen Augen – doch dieses Bild wurde von dem von Teyls abgelöst, der noch näher gerückt war und gerade dabei war, seine Hand nach ihrem Gesicht auszustrecken.

»Du kannst niemandem vertrauen und ich kann dich in diesem Punkt nur zu gut verstehen. Vielleicht interessierst du mich deshalb so sehr. Wir sind uns auf eine Art ähnlich.« In seinen Augen tauchte ein dunkler Schmerz auf, den sie noch nie darin gesehen hatte – es war, als öffne er sich und würde Alice für einen Augenblick kurz hinter seine Maske blicken lassen. Sie spürte bereits die Wärme seiner Finger, die sich ihrem Gesicht näherten. Für einen Moment wurde der Wunsch, seine Hand auf ihrer Haut zu spüren und sich an seine Brust zu schmiegen, fast übermächtig.

»Ich denke, dass …« Er hielt mitten im Satz inne, als eine Stimme erklang: »Genießt ihr die Aussicht? Es ist herrlich hier, findet ihr nicht?«

Lycia trat zu ihnen auf den Balkon, hatte dieses bezaubernde Lächeln aufgesetzt und strich sich in einer anmutigen Bewegung die Haare zurück, mit denen der Wind spielte. Sie wirkte vollkommen in ihrem hellen Kleid, das ihren Körper umschmeichelte, ihre Bewegungen waren geschmeidig, das Lächeln auf ihren Lippen bezaubernd. Auch wenn Alice sich über solche Dinge normalerweise nicht den Kopf zerbrach, versetzte ihr der Anblick der jungen Frau einen Stich. Erst recht, als sie das warme Lächeln auf Teyls’ Lippen sah, mit dem er Lycia entgegenblickte.

»Ihr habt ein ganz wundervolles Haus und einen großen Sachverstand, was Kunstgegenstände anbelangt«, bestätigte er.

»In der Tat interessiere ich mich sehr für diesen Bereich und bin immer auf der Suche nach neuen Dingen, die unser Leben bereichern«, erklärte sie, während sie sich dicht neben Teyls stellte und ihm einen bezaubernden Augenaufschlag schenkte. »Du bist wohl auch schon ziemlich viel herumgekommen? Zumindest kommst du mir sehr weltgewandt vor«, meinte sie und fügte noch hinzu: »Ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn ich dich duze.«

Er nickte. »Natürlich, und ja, ich habe schon so manches gesehen.«

Sie neigte den Kopf, schien ihn fast auf Teyls’ Schulter legen zu wollen und schaute ihn mit großen Augen an. »Du musst mir unbedingt davon erzählen. Ich komme leider nie weiter als in die umliegenden Ortschaften, würde aber zu gerne einmal fremde Länder besuchen. Insofern kann ich meinen Bruder nur zu gut verstehen, der unbedingt von zu Hause wegwollte.«

»Wenn das wirklich dein Wunsch ist, solltest du dich nicht aufhalten lassen.«

Sie lachte glockenhell und warf ein wenig den Kopf zurück. »Nein, so mutig bin ich nicht. Ich würde alleine nicht zurechtkommen. Allerdings ist mein Bruder ja auch nicht ohne Begleitung auf dem Weg.« Der Blick, den sie Teyls nun zuwarf, sprach förmlich Bände. Alice konnte nur zu deutlich sehen, was darin mitschwang: Wenn du mich mitnehmen würdest, stünde ich sofort bereit und würde meine Sachen packen.

»Ich könnte das meinen Eltern auch gar nicht antun«, räumte sie nun freimütig ein und seufzte leise. Ihr Blick schweifte in die Ferne. »Dort hinten liegt das Elfer-Meer. Selbst da war ich noch nie.«

»Das ist eigentlich die Iriser-Meerenge. Das Elfer-Meer liegt dort drüben«, erklärte Teyls und deutete nach rechts. Lycia lehnte sich nun tatsächlich an ihn, um besser sehen zu können.

»Du meinst da?« Sie streckte die Hand aus, ohne von ihm abzulassen.

Alice hatte die Hände um das Geländer gekrallt und spürte diesen brennenden Zorn in ihrem Magen. »Ich geh mal wieder rein. Es wird mir langsam zu kühl.« Damit wandte sie sich um, was die beiden nicht sonderlich zu stören schien.

Natürlich genoss er es, dass eine hübsche junge Frau um ihn herumsprang, und vermutlich würde er es auch ausnutzen, wenn sich ihm die Chance bot. Wie hatte sie für einen Moment wirklich in Erwägung ziehen können, ihm ihre Geschichte zu erzählen? Auf diesen Kerl konnte sie sich mit Sicherheit nicht verlassen. Er dachte nur an seinen eigenen Vorteil und sein Vergnügen …


Kapitel 10

Alice streckte sich und genoss die wärmende Decke, unter der sie lag. Sie hatte ganz wunderbar in dem großen Zimmer und dem imposanten Bett geschlafen. Was so eine Nacht doch ausrichten konnte, die man nicht draußen inmitten eines Waldes, lediglich in ein paar Decken eingewickelt, verbringen musste. Wenn nur Vince’ Eltern nicht gewesen wären, hätte sie den Luxus dieses Hauses richtig genießen können. So blieb jedoch ein ungutes Gefühl. Allein die Anspannung, die jedes Mal zu spüren war, wenn die beiden den Raum betraten. Kaum vorzustellen, wie Vince und Lycia hier groß geworden waren.

Sie gähnte noch einmal beherzt, schlug dann die Bettdecke zurück und machte sich fertig. Nachdem sie geduscht und frische Sachen angezogen hatte, beschloss sie, sich in dem Haus noch ein wenig umzusehen. Es war erst sechs Uhr morgens. Die Sonne, die durch die Fenster hereinschien, ging gerade auf und tauchte die angrenzenden Wälder in ein warmes, sanftes Licht. Zu dieser frühen Stunde würden die hohen Herrschaften sich bestimmt noch nicht aus dem Bett quälen – auf ein Frühstück brauchte sie also wahrscheinlich nicht zu hoffen.

Auch in den Gängen, die sie nun entlangschritt, war der Reichtum allgegenwärtig. Überall standen handgearbeitete Kommoden, mit reich verzierten Türen und wundervoll gearbeiteten Tischplatten. Bemalte und mit Goldrand versehene Vasen standen darauf, die mit üppigen Blumenbouquets bestückt waren. Die Teppiche, über die Alice schritt, waren makellos und von solch strahlenden Farben, dass sie es kaum wagte, mit ihren klobigen Schuhen über diese feine Arbeit zu gehen.

Die meisten Türen, die sie passierte, waren verschlossen. Nur eine stand einen Spalt breit offen. Trockene Luft, in der der Geruch von alten Papieren und Büchern mitschwang, umfing sie, als sie eintrat. Erstaunt sah sich Alice um und musterte die meterhohen Regalreihen, die sich hier aneinanderschmiegten. Mehrere Sessel waren aufgestellt worden, die zum Sitzen einluden. Dazwischen befand sich ein kleiner Tisch, daneben ein gläsernes Regal, in dem verschiedene Weine, Whiskys und andere Spirituosen aufbewahrt wurden.

Das war also die Bibliothek des Hauses. Wie erwartet äußerst imposant und mehr als großzügig bestückt. Aber Vince hatte ja schon davon berichtet, dass seine Familie eine Menge Bücher hatte. Ob er hier tatsächlich Stunden um Stunden verbracht und gelesen hatte? Oder war er doch lieber in seinem eigenen Zimmer gewesen, wo er den Stimmungen seiner Eltern hatte entfliehen können?

Alice strich mit dem Finger an einem der Regale entlang und musterte die Titel, die ihr nicht viel sagten: »Kaufmännische Analysen«, »Diversifikationsvor- und -nachteile«, »Bildung einer Zentralregulierung«. All die Titel hörten sich für Alice erst einmal äußerst langweilig und trocken an – eine Beschreibung, die sie so aber auch für Vince’ Eltern zutreffend fand …

Sie ließ ihren Blick gleiten und betrachtete die weiteren Bücher. Belletristik schien man hier jedenfalls nicht zu finden … Ihr fiel durchaus auf, dass in diesem Raum weit weniger Kunstgegenstände und Prunk zu finden waren. Aber vielleicht waren die vielen Bücher und die mit Sicherheit erlesenen Spirituosen auch Pracht genug.

Lediglich eine bronzene Statue fand sich in dem Regal zwischen den Büchern. Sie stellte eine wunderschön gearbeitete Frau dar, die ihre Arme hoffnungsvoll nach oben streckte. Was sie versuchte zu erreichen, war dem Betrachter überlassen. Die Sonne, den Mond, Sterne oder vielleicht ihren Liebsten? Vorsichtig strich sie über das lange Haar der Frau, die fein geschnittenen Gesichtszüge, in denen solch ein entschlossener und zugleich zufriedener Ausdruck lag …

»Sie ist wunderschön, findest du nicht?«, hörte Alice eine Stimme hinter sich und trat augenblicklich einen Schritt von der Figur weg.

»Ähm ja, man sieht, dass sie von einem echten Meister geschaffen worden ist.«

Lycia nickte, während sie näherkam. »Sie stammt aus der Hand von Dellgardo. Sagt dir der Name etwas?«

Ihr Zögern war bereits Antwort genug. »Er ist der bekannteste Bronze-Skulpteur unserer Zeit«, hob sie erklärend an und winkte ab. »Aber wenn man sich für Kunst nicht interessiert, hat das wohl wenig Bedeutung.« Der herablassende Tonfall gefiel Alice ganz und gar nicht.

»Ich kann mich auch an etwas erfreuen, ohne zu wissen, wie viel es gekostet hat und wie groß der Name ist, der dahinter steht.«

»Eine schöne Eigenschaft«, bestätige Lycia grinsend. »Dann hast du sicher einen ganz anderen Blick für Dinge als Vince und ich. Wir sind damit groß geworden, die Namen von Künstlern, auserwählten Weinen oder anderen herausragenden Dingen unserer Welt zu kennen.«

»Tja, so viel Zeit, um all diese Dinge zu lernen, habe ich leider gar nicht gehabt. Ich musste sehr schnell auf eigenen Füßen stehen und für meinen Lebensunterhalt sorgen.«

»Sicher kein leichtes Los«, meinte die junge Frau. Inzwischen war sie zu der Statue getreten und schaute sie nachdenklich an. »Aber ob unseres da so viel besser war?« Sie schien den Gedanken von sich zu schütteln und fand zu ihrem freundlichen Lächeln zurück. »In jedem Fall freut es mich zu sehen, dass mein Bruder nun seinen eigenen Weg gehen und das Leben führen kann, das er sich immer erträumt hat.«

Alice nickte. »Er ist jedenfalls auf dem besten Weg.« Von all den Problemen, die ihnen inzwischen in die Quere gekommen waren, sagte sie besser nichts.

»Solange ich Vince kenne, spricht er von nichts anderem als von magischen Kräften. Wenn Mutter und Vater ihm gesagt haben, dass er diese niemals erlangen können wird, hat ihn das in seinem Wunsch nur weiter bestärkt. Unsere Eltern sehen den Weg nicht gerne, den er eingeschlagen hat, wie du sicher mitbekommen hast. Sie haben keine besonders hohe Meinung von Magiern. Hat man erst einmal die Macht der Magie nutzen können, will man immer mehr – sagen sie stets.« Noch einmal strich sie mit den Fingern über die Statue. »Hast du die Inschrift schon gelesen?«

Ihre blauen Augen lagen auf Alice, die den Kopf schüttelte und die Zeilen überflog: »Mögest auch du immer nach höheren Zielen greifen und diese erreichen. In tiefer Freundschaft Maxwell Monray.«

Alice war fast, als hätte sie diesen Namen schon mal irgendwo gehört, doch sie kam einfach nicht darauf, in welchem Zusammenhang.

»Du kennst ihn wahrscheinlich besser unter dem Namen ›Der rote Magier‹«, sprang Lycia erklärend ein. »Nur die wenigsten wissen, wie er eigentlich heißt.«

Alice hob erstaunt die Brauen. Die Mirells kannten den roten Magier?! Eigentlich hätte es sie nicht verwundern dürfen. Jeder, der Magie betrieb und Geld hatte, kaufte bei dieser Familie ein. Dennoch war sie überrascht, dass sie mit diesem hochrangigen Magier, um den sich etliche Geschichten rankten, die fast schon zu Legenden geworden waren, befreundet war.

»Er ist der einzige Magier, den meine Eltern wirklich schätzen. Er ist ein ehrlicher, rechtschaffener Mann, der seine Macht niemals missbrauchen oder mit unlauteren Mitteln zu vergrößern suchen würde. Aus diesem Grund ist er der einzige Magier, den meine Eltern gerne um sich haben.«

»Wenn man so mächtig ist wie er, muss man wohl auch nicht nach noch mehr Stärke streben«, stellte Alice fest.

Sie hatte schon viele Geschichten über ihn gehört. Er sollte Dinge vollbracht haben, die schon fast an Wunder grenzten. Als der Stadt Hillsleben eine Sturmflut drohte, hatte der rote Magier mit einem Feuerzauber Sand zu Glas schmelzen und sich zu einer Mauer auftürmen lassen, sodass er die Stadt hatte retten können. Außerdem sollte er zwanzig Männer, die in der Mine Garimsweih verschüttet worden waren, lebend aus ihrem unterirdischen Gefängnis befreit haben. Und man sagte sich, er habe schon mehrere Drachen getötet, die es auf Menschen abgesehen hatten, die die Gebirgspässe von Kaltings zu überqueren versucht hatten.

»Ich kenne die Geschichten«, bestätigte Lycia, die Alices Gedankengänge wohl erraten hatte. »Und ich sage dir: Sie sind allesamt wahr.« Nun grinste sie wieder. »Vielleicht wollte Vince auch darum immer Zauberkräfte erlangen. Weil meine Eltern niemanden mehr schätzen als den roten Magier.«

Sie schenkte Alice noch einmal ein Lächeln und meinte: »Ich bin froh, dass du ihm dabei helfen willst, sein Ziel zu erreichen. Aber nun mache ich mich erst mal zum Frühstück fertig. Es wird in einer halben Stunde serviert werden. Vielleicht möchtest du dich derweil noch ein wenig im Garten umsehen?«

Die Aufforderung, den Raum zu verlassen, war unüberhörbar. So begleitete Alice Lycia, doch hatte sie nicht vor, nach draußen zu gehen. Lieber würde sie noch ein wenig durch das riesige Haus wandern …


Kapitel 11

Das Geschirr klapperte laut in der Stille und hallte durch den großen Raum. Jedes Mal, wenn jemand seine Tasse abstellte oder mit dem Besteck klirrte, war es überdeutlich zu hören. Oder war Alice an diesem Morgen einfach nur empfindlich? Neben den drei Huntern nahmen auch Alice, Vince und dessen Familie an dem opulenten Frühstück teil, bei dem es an nichts fehlte. Es gab verschiedene Brötchen, allen erdenklichen Aufschnitt, Lachs, Kaviar, Rührei und sogar Kuchen, von dem sich Alice ein Stück nach dem anderen schmecken ließ. Sie hätte die Mahlzeit allerdings deutlich mehr genießen können, wenn nicht diese angespannte Stimmung geherrscht hätte. Selbst Lycia war einmal still, auch wenn sie unübersehbar immer wieder zu Teyls schaute und ihn anlächelte. Alice verdrehte genervt die Augen und fragte sich, wie man sich nur so aufführen konnte. Immerhin waren ihre Eltern dabei und die würden es wohl nicht gerne sehen, wenn sie mit einem wildfremden Hunter herumturtelte. Allerdings schienen die davon gar nichts zu bemerken. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, emsig aus ihren Kaffeetassen zu trinken und ihren Sohn mit Ignoranz zu strafen.

Vince schaute wiederholt zu ihnen hinüber. Sein Gesicht wirkte angespannt, von seinem Brötchen hatte er kaum einen Bissen gegessen. Er schien auf den richtigen Moment zu warten, um erneut die Sprache auf sein Anliegen zu bringen. Gerade suchte er den Blick seiner Eltern, die ihn jedoch weiterhin ignorierten. Vince räusperte sich laut, dann wagte er einen Versuch: »Ich wollte noch einmal mit euch über den eigentlichen Grund meines Besuchs reden.«

Endlich sahen ihn seine Eltern an, doch ihre Mienen waren eisig.

»Ich möchte wissen, was ihr mit mir gemacht habt, dass ich keine magischen Kräfte empfangen kann?«

Seine Mutter hob erstaunt die Brauen. »Du wolltest dich also im Zaubern üben? Du weißt sehr genau, dass man dafür mit magischer Kraft geboren worden sein muss – zumindest ein geringes Maß sollte vorhanden sein und bei dir, das kannst du mir glauben, fehlt dieses vollkommen.«

Vince biss sich auf die Zähne, der Kiefer spannte sich an. »Das ist mir nichts Neues. Das predigt ihr mir schon seit Jahren. Aus diesem Grund wollte ich auch als Feiy arbeiten, so hätte ich magische Kräfte verliehen bekommen.«

Sein Vater schaute ihn wutentbrannt an. »Du wagst es wirklich, dich auf diesen Abschaum einzulassen?! Auf Leute, die nur hinter Lebenslichtern her sind und andere dafür ins Verderben stürzen?«

Alice blieb ruhig, es war nicht das erste Mal, dass sie mit einer derartigen Meinung konfrontiert wurde. Die meisten Leute, die über die Existenz der Feiys Bescheid wussten, hatten eine ähnliche Betrachtungsweise – und sie hatten ja auch nicht ganz unrecht.

»Gehören diese Leute – deine angeblichen Freunde – etwa auch diesem Gesindel an?« Er nickte in Richtung Alice und der Hunter.

Alice hob unbekümmert die Hand. »Schuldig im Sinne der Anklage. Ich bin Teil dieses Abschaums«, gab sie unumwunden zu und lehnte sich entspannt in ihrem Stuhl zurück. »Aber ich bin sicher, dass Sie öfters Geschäfte mit unsereins machen oder noch mit deutlich schlimmeren Leuten. Vermutlich kommt daher auch Ihre nicht gerade hohe Meinung von uns, habe ich recht?«

»Ganz schön dreist«, murmelte die Hausherrin fassungslos.

»Als Abschaum kann man sich so einiges herausnehmen. Ihre Meinung fällt wohl kaum noch schlechter aus.«

»Mutter, Vater, ich bitte euch«, mischte sich Lycia ein, bevor Vince’ Vater explodieren konnte. »Sie ist eine Freundin von Vince und er wird nicht lange hier sein – das hat er selbst gesagt. Können wir nicht versuchen, bis dahin eine gute Zeit miteinander zu haben?« Sie schaute die beiden flehentlich an, bis ihr Vater schließlich nickte.

»Ich werde sie nicht rausschmeißen, aber sie sollen so schnell wie möglich wieder von hier verschwinden.«

»Gebt mir die Antworten, die ich brauche, und ich bin sofort weg«, erklärte Vince trocken.

»Hältst du es für eine gute Idee, uns in dieser Situation weiter zu reizen?«, fragte sein Vater nach und schenkte ihm einen finsteren Blick. »Ich denke, wir haben uns für heute genug von deinen abstrusen Vorwürfen angehört und ich muss erst einmal verdauen, was ich gerade erfahren habe: Du als Feiy!« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin fassungslos, wie tief du sinken willst.«

»Aber«, versuchte er es erneut, doch sein Vater hob die Hand. »Es reicht!« Damit stand er auf und schritt in Richtung Ausgang.

Seine Frau folgte ihm und warf Vince noch einmal einen strafenden Blick zu. »Reiz uns nicht weiter und hör mit diesen Fragen auf, auf die niemand eine Antwort haben will.«

»Was soll das denn heißen?«, hakte Yinka nach, sobald die beiden gegangen waren.

Teyls schaute weiterhin zu der Tür, durch die sie gerade verschwunden waren, und raunte leise: »Allmählich beginnt mich diese Sache wirklich zu interessieren.«

»Du weißt, wie sie sind«, versuchte Lycia, ihren Bruder zu beschwichtigen. »Sie waren von deiner Ankunft etwas überrumpelt. Gib ihnen noch etwas Zeit, ich bin mir sicher, dass sie dann mit dir reden werden.«

Vince schüttelte erbost den Kopf. »Ich weiß nur zu gut, wie sie sind. Gerade darum darf ich nicht klein beigeben, sonst werden sie nie mit der Sprache rausrücken.«

»Denkst du denn wirklich, sie haben irgendetwas gemacht, das verhindern soll, dass du magische Kräfte erlangst?«, hakte seine Schwester nach. »Man kann ihnen sicher viel vorwerfen, aber das …«

»Irgendetwas scheinen sie allerdings zu verbergen«, gab Teyls zu bedenken.

Lycia winkte ab und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »So sind sie nun mal. Auf Außenstehende wirken sie oft unnahbar und geheimniskrämerisch, aber glaub mir, sie sind eigentlich sehr nette und geruhsame Leute.«

»Sie müssen zumindest durchsetzungsfähig und zielstrebig sein, ansonsten hätten sie sich nicht dieses Imperium aufbauen können.«

»Sie haben einen guten Geschäftssinn und sind starke Verhandlungspartner.« Lycia grinste vielsagend. »Und ich habe viel von ihnen gelernt.«

»Das heißt, du willst irgendwann in ihre Fußstapfen treten?« Teyls schaute die junge Frau weiterhin unverhohlen an, das Lächeln auf seinen Lippen hatte etwas Verführerisches, das Blitzen in seinen Augen war anziehend. Alice spürte das heiße Ziehen in ihrem Magen, die unverhohlene Wut und verstand sich selbst nicht mehr.

Lycia warf ihr langes Haar kokett über ihre Schulter und schenkte ihm einen entwaffnenden Blick. »Ich ziehe es zumindest in Betracht. Ich hätte allerdings auch nichts dagegen, erst einmal wie mein Bruder durch die Welt zu ziehen, neue Erfahrungen zu sammeln und auf eigenen Beinen zu stehen.«

»Du bildest dir hoffentlich nicht ein, uns begleiten zu können«, mischte sich Yinka ein. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und missbilligend die Stirn gerunzelt. »Jemand wie du sollte schön brav zu Hause bleiben, das Geld mit vollen Händen für Kleidung und anderen Schnickschnack ausgeben. Auf dich alleine gestellt, würdest du keinen Tag überleben.«

»Unterschätz mich nicht. Außerdem, was spricht schon dagegen, wenn man sich eine Begleitung sucht? Ich sehe das nicht als Eingeständnis einer Schwäche an, sondern eher als Vorteil. Ich bin gerne in guter Gesellschaft. Da lässt es sich deutlich angenehmer leben.« Wieder dieses laszive Lächeln in Teyls’ Richtung. Der schien dem Ganzen weiterhin nicht abgeneigt zu sein, schaute sie lächelnd an. Yinka zog wütend die Brauen zusammen und auch Vince schien nicht zu gefallen, was er da sah.

»Lycia, lass das bitte«, ermahnte er sie nun ganz offen. »Du wirst auf keinen Fall mit uns kommen und zudem solltest du darauf achten, mit wem du dich umgeben willst.«

»Wie meinst du das? Ich glaube, ich verstehe nicht ganz«, gab sie sich unwissend.

»Oh, er spielt auf mich an«, erklärte Teyls in amüsiertem Tonfall. »Dein Bruder hält nicht gerade viel von mir und dass du mir schöne Augen machst, gefällt ihm so gar nicht.«

Hatte man angenommen, Lycia werde auf diese Aussage hin beschämt reagieren, so täuschte man sich: Sie hielt seinem Blick weiterhin stand, senkte nicht einmal verlegen den Kopf. Sie schien doch über ein ziemlich großes Selbstbewusstsein zu verfügen.

»Ihr seid nun mal Hunter und ich glaube nicht, dass man euch als allzu guten Umgang bezeichnen könnte«, meinte Vince weiter.

»Sie sind immerhin deine Freunde und außerdem bin ich alt genug, um selbst zu entscheiden, auf wen ich mich einlasse.« Lycia legte ihrem Bruder beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Reg dich nicht weiter auf. Ich bin nur nett zu deinen Freunden, nichts weiter. Und keine Sorge, ich werde auch nicht mit euch ziehen. So einfach kann ich unsere Eltern ja nicht im Stich lassen – zumindest vorerst nicht«, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu.

Yinka ächzte genervt und auch Alice ertrug es allmählich nicht mehr. Sie stand auf. »Danke für das Frühstück. Ich werde mich erst einmal auf mein Zimmer zurückziehen.«

Sie spürte, wie Teyls ihr nachsah, konnte seinen Blick regelrecht auf ihrer Haut spüren. Doch statt dieses sanften Kribbelns, das er ansonsten so oft in ihr auslöste, empfand sie nur Wut.


Kapitel 12

Während sie durch die Gänge hastete, arbeitete es unentwegt in ihr. Wieso machte sie sich solche Gedanken um Teyls? Weshalb spürte sie diese Stiche, wenn er mit Lycia flirtete? Die meiste Zeit ging er ihr gewaltig auf die Nerven mit seinen durchdringenden Blicken, seinen bohrenden Fragen und Feststellungen, die leider viel zu oft ins Schwarze trafen. Sie empfand nichts für ihn – wie sollte das auch möglich sein, gehörte ihr Herz doch Allac. Allein bei dem Gedanken an ihn durchfuhr sie ein eisiger Schmerz. Sie wünschte sich, ihm irgendwann ihre Gefühle offenbaren zu können, auch wenn sie wusste, dass es vergebens wäre. Vielleicht hatte er ihr einmal verzeihen können, doch dass sie ihn erneut einfach verlassen hatte, das würde sie nie wiedergutmachen können. Mehrfach hatte er auf sie eingeredet, versucht, durch diesen Panzer zu dringen, den sie sich mit der Zeit zugelegt hatte. Und gerade als sie hatte nachgeben wollen, um ihm ihr Herz völlig zu öffnen, war sie geflohen … Auch wenn es ihr Innerstes zerriss, es war die einzige Chance für ihn gewesen. Er sollte sein Leben nicht wegwerfen müssen, ihm standen alle Möglichkeiten offen. Hinzu kam, dass er seine Schwester beschützen musste. Er hätte es sich niemals verziehen, wenn er mit Alice weitergezogen und Tiria etwas geschehen wäre … Obwohl sie sich das immer und immer wieder sagte, schrie ihr Herz dennoch vor Qual auf.

Mit großen Schritten durchquerte sie den Flur und riss schließlich ihre Zimmertür auf. Warum nur wurde sie all diese quälenden Gedanken einfach nicht los?

Sie trat ein, ging schnurstracks auf ihr Bett zu … und blieb wie angewurzelt stehen. Eine seltsame Kreatur hockte direkt vor ihrer Tasche und war gerade dabei, mit ihren langen Krallen den Inhalt zu durchwühlen. Ihre großen, dunklen Augen schauten sie erschrocken an. Aus ihrem spitz zulaufenden Maul ragten vier lange Zähne hervor, der Körper war mit kurzem, struppigem braunem Fell bedeckt. Ein langer, platter Schwanz, der mit Schuppen überzogen war, zuckte unruhig hin und her. Noch immer starrten dieses Geschöpf und Alice einander an. Dann rannte es plötzlich los. Es sprang direkt auf Alice zu, machte vor ihr einen Satz nach rechts und flüchtete zur Tür hinaus. In seinem Maul hatte es Alices Taschenuhr.

»Das darf doch wohl nicht wahr sein!«, murmelte sie und hastete der Kreatur nach. Noch nie zuvor hatte sie so ein Wesen gesehen, wusste demnach nicht, mit was sie es da zu tun hatte. Eines stand jedoch fest: Sie würde sich nicht schon wieder bestehlen lassen, wie damals in Alltal, als sie und Vince von Yinka ausgeraubt worden waren. Auch wenn die Uhr nicht viel wert war, sie hatte sie von ihrem Vater bekommen. Niemals würde sie zulassen, dass irgendein diebisches Wesen sie ihr wegnahm.

Die Kreatur war äußerst schnell, hob sich nun in die Luft und beschleunigte so ihr Tempo. Mehrmals verlor Alice dieses Wesen beinahe aus den Augen. Geschickt und wendig flog es durch die Flure, während es noch immer die Taschenuhr im Maul hielt und nach rechts in einen anderen Gang abbog.

Alice zischte leise, rannte der Kreatur nach, doch vergrößerte sich der Abstand zwischen ihnen immer mehr. Entschlossen hob sie die Hand; sie wusste, dass sie sehr vorsichtig sein musste – etwas, das nicht gerade zu ihren Talenten gehörte. Dennoch rief sie den Spruch, der kurz darauf rot in ihrer Hand aufleuchtete. Sie blieb stehen, hielt den Atem an, damit sie ganz genau zielen konnte, und warf den Zauber. Der flog mit einem lauten Zischen auf die Kreatur zu. Für einen kurzen Moment sah es fast so aus, als könnte das Wesen nicht entkommen, dann schlüpfte es links durch eine angelehnte Tür und der Zauber flog weiter; krachte gegen eine Wand und hinterließ einen großen, schwarzen Fleck.

»Mist«, fluchte sie. Da hatte sie wohl doch etwas zu viel Energie hineingesteckt. Der Brandfleck war jedenfalls nicht zu übersehen und würde mit Sicherheit noch zu Diskussionsbedarf führen. Aber den Gedanken daran schob sie erst einmal hintenan. Zunächst galt es, dieses kleine diebische Ungetüm zu schnappen.

Alice öffnete die Tür, hinter der die Kreatur verschwunden war, und sah sich suchend um. Was einem sofort ins Auge fiel, war das imposante Bett, dessen Holzkasten mit wundervollen Intarsien und Silberarbeiten versehen war. Ein großer Teppich lag auf dem Fußboden und verlieh dem Zimmer zusätzlich Gemütlichkeit. Auch der geräumige Schrank musste äußerst teuer gewesen sein. Noch nie hatte Alice Schranktüren gesehen, die mit Gold belegt waren und schön gearbeitete Muster zeigten. Auf einem kleinen Tisch befand sich eine große Bronzestatue, die mehrere ineinander verschlungene Blumen darstellte, deren Knospen teilweise mit Gold verziert waren. Imposante Bilder hingen an den Wänden, die vor allem Küstenlandschaften zeigten, und das auf so eine reelle Art, dass man glaubte, man blicke aus einem Fenster. Auf einer Kommode sowie mehreren kleinen Tischen fanden sich weitere Skulpturen, große Vasen und Lüster – alle waren entweder aus reinem Silber oder mit Gold versehen.

Alice ahnte schon, wo sie hier hereingeplatzt war. Es konnte sich nur um das Schlafzimmer der Hausherren handeln. Sicher würden die es nicht gerne sehen, wenn Alice sich hier herumtrieb. Allerdings hatte sie auch nicht vor, lange zu bleiben. Sie wollte nur dieses seltsame Wesen aufspüren und ihm ihre Taschenuhr abnehmen.

Sie bückte sich und lugte unter das Bett, doch da war nichts zu sehen. Als Nächstes sah sie unter den Kommoden nach, dann in einer Ecke neben dem Schrank. Sie war schon kurz davor, diesen zu öffnen, als ihr Blick auf eine unscheinbare Wand links neben dem Bett fiel. Dort waren ein paar Bilder aufgehängt. Offensichtlich Familienbilder, doch seltsamerweise zeigten die fünf Porträts lediglich Lycia. Auf einem einzigen waren ihre Eltern ebenfalls mit abgebildet. Sie standen neben ihrer Tochter und lächelten sogar auf eine Art, die tatsächlich echt wirkte.

»Vince hat es wirklich nicht leicht«, murmelte Alice leise. Zum Glück musste er nicht mit ansehen, dass es seine Eltern nicht für nötig hielten, auch ein Bild von ihm aufzuhängen. Es war ihr unbegreiflich, wie man sein Kind verstoßen und aus seinem Leben streichen konnte. Vince schien in seinen Erzählungen jedenfalls nicht übertrieben zu haben. Mehrfach hatte er ihr berichtet, dass seine Eltern Lycia den Vorzug gaben und ihm immer wieder vorhielten, dass er ihr in keiner Weise ebenbürtig war. Jetzt, wo sie seine Schwester kennengelernt hatte, konnte Alice es noch weniger verstehen. Ja, Lycia war hübsch und konnte gewiss Leute in ihren Bann ziehen, aber in ihren Augen war sie nur eine verwöhnte Göre, die sich das nahm, was sie wollte. Wieder hatte sie das Bild vor Augen, wie sie mit Teyls flirtete, sich ihr blondes Haar zurückstrich und ihm aufreizende Blicke zuwarf.

Alice seufzte leise, wandte sich um und ließ ihren Blick kurz über das Bild neben dem Gemälde mit der steinigen Küstenlandschaft gleiten. Darauf war ein weitverästelter Baum zu sehen. Bei näherer Betrachtung stellte sie fest, dass es sich dabei um einen Stammbaum handelte. Sie wusste, dass die Mirells eine sehr alte Familie waren; dass ihr Geschlecht aber bereits über fünfhundert Jahre alt war, hätte sie nicht gedacht. Kurz überflog sie die unzähligen Namen und stellte fest, dass die Familie offenbar stets darauf geachtet hatte, ihre Kinder nur in die besten Häuser zu verheiraten. Schließlich kam sie ganz oben bei den letzten Namen an: Elistryia und Avenntras Mirell, von ihnen gingen zwei Zweige ab. Auf einem davon stand: Lycia Mirell, der andere … Alice sog leise Luft ein.

In diesem Moment vernahm sie ein Rascheln, das sie in die Gegenwart zurückriss. Das Geräusch schien aus dem Schrank zu kommen … Ganz langsam ging sie darauf zu, hob den Arm und machte sich bereit, den Zauber zu werfen.

Mit einem Mal riss sie die Tür auf und das kleine Wesen kam blitzschnell genau auf Alice zugeschossen. Diese war so überrascht, dass sie im Reflex den Spruch warf, der auf den Schrank traf. Eine riesige Wasserflut ergoss sich über die Kleidung darin und schwappte in einer einzigen Welle daraus hervor, wo sie den Parkettboden und den teuren Teppich durchtränkte. Aber immerhin wurde auch das Wesen von den Wassermassen erfasst, sodass es hilflos mit den Armen ruderte. Alice streckte blitzschnell den Arm nach der Kreatur aus, packte sie am Nackenfell und zog sie in die Höhe. Sie nahm die Taschenuhr an sich und knurrte: »Das hast du wohl nicht kommen sehen, du elender Dieb!«

»Lass ihn sofort runter!«, brüllte plötzlich eine Stimme. Ehe sich Alice versah, kam Lycia herangestürmt und riss ihr das seltsame Wesen aus den Händen.

»Das hier ist Norb, ein klyphischer Natz.« Als sie Alices fragenden Blick sah, fügte sie hinzu: »Er stammt von den Klyphischen Inseln. Die werden dir doch was sagen, oder? Wie auch immer, er ist in unseren Gefilden äußerst selten und sehr wertvoll. Außerdem ist er mein Haustier und ich lasse ganz sicher nicht zu, dass du ihm etwas antust.«

»Ich hatte nicht vor, ihm etwas anzutun. Ich wollte nur mein Eigentum zurück, immerhin hat dieses Vieh mich bestohlen.«

»Ja, natürlich, und du hast auch nicht versucht, ihn zu ertränken, oder wie erklärst du dieses Chaos? Wenn meine Eltern das sehen, werden sie außer sich sein. Ich darf gar nicht daran denken.« Ihr Blick glitt hektisch über die durchnässten Kleidungsstücke, die teilweise von den Bügeln gerissen und mitgespült worden waren. Etliches war aus Seide, Leder, Taft und sah nun nicht mehr allzu gut aus …

»Was ist denn eigentlich los? Was war das für ein Krach?« Vince erschien und blieb wie vom Blitz getroffen stehen. »Was ist denn hier passiert?«

»Oh, das könnte lustig werden, wenn die hohen Herrschaften das sehen«, verkündete Yinka, die mit Teyls und Bolt nun ebenfalls im Türrahmen erschien. »Ich denke, wir können dann schon mal packen. Nach der Bescherung wird man uns auf jeden Fall rausschmeißen«, fuhr sie fort.

»Was war hier los? Wo kommt dieses Chaos her?«, fragte Vince erneut, seine Stimme überschlug sich schier vor Verzweiflung, während er Alice hilfesuchend nach einer Erklärung ansah.

»Dieses Vieh da«, sie nickte zu Norb, »hat mich bestohlen. Ich wollte mir nur meine Uhr zurückholen.«

»Und dafür musstest du das Schlafzimmer meiner Eltern unter Wasser setzen?« Er trat ins Zimmer, watete über den nassen Boden und murmelte: »Wir müssen uns beeilen. Vielleicht bekommen wir das noch hin, ehe sie etwas merken.«

»Du siehst schon, dass hier wirklich alles komplett unter Wasser steht, oder?«, hakte Yinka nach. »Wie willst du das so schnell wieder in Ordnung bringen?«

»Keine Ahnung«, murmelte er, »aber wir müssen es versuchen.« Er hatte sich eine Tagesdecke vom Bett genommen und machte sich daran, damit das Wasser aufzusaugen – mit nur mäßigem Erfolg. Dennoch robbte er weiter durchs Zimmer und versuchte zu retten, was nicht zu retten war.

Alice sah dabei mit Unbehagen, wie er der Wand mit den Bildern und dem Stammbaum immer näher kam.

»Vince, lass gut sein. Ich erkläre es deinen Eltern. Du kannst nichts dafür, sollen sie auf mich wütend werden – das ist mir egal. Von mir aus verschwinde ich auch auf der Stelle und lasse mich hier nie wieder blicken. Aber hör jetzt auf damit, das bringt nichts.«

»Ich muss es versuchen. Wenn sie das sehen, werden sie vollkommen ausrasten. Sie werden mir die Schuld geben, weil ich dich hierher gebracht habe, und dann geben sie mir nie die Antwort, die ich brauche.«

Es wirkte vollkommen verzweifelt, wie dieser große Kerl nun auf dem Boden hockte und ununterbrochen mit der Tagesdecke über den Untergrund wischte. Der Anblick tat Alice unwahrscheinlich leid.

»Ich hätte besser aufpassen müssen, aber das alles ist meine Schuld und hat nichts mit dir zu tun. Irgendwie mache ich das deinen Eltern schon begreiflich.«

Vince kam der Wand stetig näher. Wenn er jetzt aufsah, würde er sehen, dass seinen Eltern nichts an ihm lag und sie ihn aus ihrem Leben gestrichen hatten. Sie wollte ihm diese Wahrheit um jeden Preis ersparen.

»Vince, jetzt komm!«

Als er den Kopf hob, sprang Alice los, versperrte ihm die Sicht auf die Wand und zerrte ihn auf die Beine. Hastig riss sie ihn hinter sich her. »Los, wir verschwinden jetzt von hier!«

Mitten in der Bewegung hielt er inne und ganz gleich, wie sehr sich Alice darum bemühte, er tat keinen Schritt mehr. Sein Kopf war nach rechts gewandt, genau auf die Wand.

»Was?«, murmelte er und besah sich die Bilder. Ehrfürchtig hob er die Hand, wollte wohl eines der Porträts berühren, hielt dann aber mitten in der Bewegung inne, als habe er sich verbrannt.

»Vince, das tut mir leid. Ich wusste nicht, dass Mama und Papa keine Bilder von dir …« Lycia brach ab, Vince schien sie ohnehin nicht zu hören. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, auf den Stammbaum zu starren. Mit bebenden Fingern berührte er die Stelle neben dem Namen seiner Schwester. Doch an dem Zweig war nichts mehr zu lesen – nur ein kleines Loch, als habe jemand verzweifelt versucht, darin etwas auszulöschen.

»Sie haben mich gestrichen. Sie haben meinen Namen aus dem Stammbaum gelöscht«, murmelte Vince leise. Seine Augen waren weit aufgerissen und starrten unentwegt auf das Stück Papier. Er wirkte vollkommen ruhig dabei und doch sah man an seinem unsteten Blick, wie sehr es in ihm arbeitete.

»Sie haben mich aus dem Stammbaum gelöscht«, wiederholte er seine Worte, als müsste er sie noch einmal hören, um es überhaupt glauben zu können.

»Vince, es tut mir so leid. Ich hatte keine Ahnung, sonst hätte ich mit ihnen …«, begann Lycia erneut, trat auf ihn zu und legte ihm ihre Hand auf die Schulter.

Doch er ignorierte seine Schwester, wandte sich stattdessen an Alice: »Du hast es gewusst, oder? Darum wolltest du mich unbedingt aus diesem Zimmer bekommen. Du hast verhindern wollen, dass ich das sehe.«

Sie schwieg einen Moment, nickte dann aber schließlich. »Was hätte es dir auch gebracht, außer großen Schmerz.«

Kurz huschte ein sanfter Ausdruck über sein Gesicht, der Dankbarkeit ausdrückte, doch nur wenige Sekunden später kehrte die Härte zurück.

»Was war das für ein Lärm und was ist hier überhaupt los?« Elistryia erschien mit ihrem Mann und als sie Vince mit den anderen in ihrem Schlafzimmer stehen sah, tauchte eine steile Falte in ihrer Stirn auf. Ihre Augen schweiften durch den Raum und über die anwesenden Personen und wurden dabei zusehends kälter.

»Was fällt euch allen ein, ungefragt unser Schlafzimmer zu betreten? Überhaupt hat keiner von euch in unserem Haus herumzuschnüffeln!«, beschwerte sich Vince’ Vater.

»Ich bin froh, dass ich hergekommen bin«, sagte Vince nun, ohne auf die Worte seiner Eltern einzugehen. Er starrte noch immer auf den Stammbaum vor sich und wirkte dabei fast ein wenig verloren.

»Was redest du da?«, hakte seine Mutter nach, folgte seinem Blick und zuckte kurz merklich zusammen.

»Jetzt weiß ich endlich, was ihr von mir haltet und wo mein Platz in dieser Familie ist.« Ein müdes Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Offenbar habe ich hier keinen.«

»Vince«, versuchte es Lycia erneut, während sie Norb an ihre Brust gepresst hielt. »So ist das nicht. Mama und Papa waren einfach nur verletzt und wütend, als du gegangen bist. Sicher haben sie dich darum aus dem Stammbaum genommen. Aber das bedeutet nicht, dass sie dich im Grunde ihres Herzens nicht auch lieben.« Sie wandte sich an ihre Eltern und schrie ihnen fast flehend entgegen: »Nun sagt doch auch was, erklärt ihm, dass ihr es nicht böse gemeint habt. Ihr einfach nur enttäuscht wart und ihn natürlich wieder in den Stammbaum aufnehmen werdet.«

Elistryia und Avenntras starrten ihre Tochter an – ihre Mienen blieben unbewegt und verschlossen.

Vince nickte langsam. »Ich habe mir auch nichts anderes gedacht. All die Jahre über habt ihr mich wie Dreck behandelt. In euren Augen war ich nie gut genug, nichts konnte ich richtig machen. Ist es da ein Wunder, dass ich unbedingt von hier fortwollte? Auch wenn ihr in mir nichts anderes als einen Versager seht, werde ich meine Träume erfüllen. Ich werde euch beweisen, zu was ich alles fähig bin, und mir magische Kräfte aneignen. Niemand wird mich dabei aufhalten – auch ihr nicht!«

»Du und ein Magier!«, prustete sein Vater verächtlich. »Diese Leute sind nichts als eingebildete, großspurige Emporkömmlinge, die keine Skrupel kennen, um ihre Macht zu vergrößern. Haben sie erst einmal Magie benutzt, glauben sie sich über alle Naturgesetze hinwegsetzen zu können. Sie halten sich für eine höhere Instanz, für die keine Regeln gelten, und setzen alles daran, immer stärker zu werden. Ich kenne diese Leute zur Genüge. Wir haben ständig mit ihnen zu tun und es ist erschreckend, zu was allem sie bereit sind, wenn es nur dazu dient, ihre eigene Kraft zu verstärken.«

»Und dennoch machen Sie Geschäfte mit ihnen«, stellte Teyls fest. Wieder hatte er diesen schneidenden Blick und für einen kurzen Moment machte er Avenntras damit tatsächlich sprachlos.

»Was weißt du schon?! Misch dich gefälligst nicht in unsere Angelegenheiten ein.«

»Ihr Verhalten macht nur allzu deutlich, was für eine Art Mensch Sie sind«, sagte Teyls weiter, blieb dabei ruhig und vollkommen gelassen.

Eine leichte Röte erschien auf Avenntras’ Gesicht und seine Adern spannten sich am Hals merklich an. »Ich lasse mich in meinem eigenen Haus ganz sicher nicht beleidigen. Weder von meinem Sohn noch von seinen dahergelaufenen Freunden!«

»Wenn hier jemand beleidigt wird, dann bin ich es ja wohl!«, mischte sich Vince ein und deutete auf die Wand mit den Bildern und dem Stammbaum. »Oder wie würdet ihr das nennen? Ihr streicht mich aus unserer Familie, nur weil ich nicht so funktioniere, wie ihr es wollt. Aber ich werde meinen Weg gehen, ganz gleich, was ihr davon halten mögt. Schon immer wollte ich euch zeigen, dass mehr in mir steckt, als ihr denkt. Ich werde Großes erreichen und auch wenn ich ohne magische Kräfte auf die Welt gekommen bin, mir diese verschaffen. Ich kann einfach nicht glauben, dass ihr mit einem magischen Ritual oder was auch immer dafür sorgen wolltet, dass ich das nicht umsetzen kann. Darum verlange ich von euch, dass ihr diesen Bann von mir nehmt, dann verschwinde ich auch sofort und komme nie wieder.«

»Was du für einen Unsinn redest«, erwiderte seine Mutter kopfschüttelnd. »Was soll das bitte für ein Ritual sein, das Magie blockt? Du hast doch wirklich keine Ahnung. Außerdem kannst du machen, was du willst. Werd ein Magier oder was auch immer. Du bist erwachsen, also geh deiner Wege und lass uns in Ruhe.«

Alice konnte kaum fassen, wie gleichgültig Vince’ Mutter dabei klang. Es schien ihr tatsächlich vollkommen egal zu sein, was ihr Sohn tat, mit wem er sich abgab oder wohin es ihn verschlug.

Das schien auch Vince klar zu werden und er nickte traurig. »Du beharrst also weiterhin darauf, dass ihr nichts mit mir angestellt habt und nur wollt, dass ich verschwinde, damit ihr euer Leben weiterleben könnt.« Er schüttelte resigniert den Kopf und war drauf und dran, das Zimmer zu verlassen.

»Wie könnt ihr nur so reden?«, fragte Lycia. Ihre Augen waren weit aufgerissen und der Schmerz darin war unverkennbar. »Vince hat immer alles versucht, um eure Achtung zu gewinnen. Er wollte euch nie enttäuschen, sondern der Sohn sein, den ihr euch gewünscht habt. Er ist ein großartiger Mensch, ein wundervoller Bruder und ich sehe mit Stolz zu ihm auf. Warum könnt ihr ihn nicht akzeptieren, so wie er ist. Ihr solltet zu ihm stehen, so wie zu mir. Immerhin ist er euer Sohn!«

Elistryia hatte den Kopf gesenkt gehalten, während die Worte ihrer Tochter auf sie niedergegangen waren. Nun schaute sie auf und in ihren Augen tanzte nichts als blanker Hass. »Er war nie unser Sohn!«


Kapitel 13

Die Worte zuckten wie ein Peitschenhieb durchs Zimmer und ließen jedes Wort, jedes Geräusch ersterben. Alice war fassungslos, ebenso wie Vince und seine Schwester.

»Wie … wie meinst du das?«, wollte er wissen.

Elistryia schaute nach vorne, schritt an ihm vorbei, ohne ihm auch nur einen Blick zu schenken, und blieb bei dem Stammbaum stehen. Dort strich sie mit einer Bewegung, die fast liebevoll anmutete, über den zerstörten Namen.

»Er hieß Darian und war unser Erstgeborener. Er war ein echter Sonnenschein, konnte mit seinem Lachen jeden bezaubern und war zugleich ein so intelligentes und aufgewecktes Kind. Sicher hätte er einmal unser Geschäft übernommen und unseren Ruhm noch vermehrt. Aber mit zwei Jahren ist er krank geworden …« Ihre Stimme brach und sie schluckte schwer. »Wir haben Dutzende Ärzte kommen lassen, kein Geld und keine Mühen gescheut. Aber niemand war in der Lage, ihm zu helfen. Das Fieber wollte nicht sinken, er ist schwächer und schwächer geworden. Fast zwei Monate hat es gedauert, bis sein kleiner Körper nicht länger konnte und er starb.«

Avenntras trat zu seiner Frau und legte ihr tröstend den Arm um die Schulter. Sogleich lehnte sie sich an ihn und drückte sich weinend an seine Brust. »Es war so schwer, unser über alles geliebtes Kind zu verlieren.«

»Er hat eine große Lücke in unserem Leben hinterlassen«, fuhr ihr Mann fort. »Schließlich kam es dazu, dass uns eine Bekannte auf die Notstände in den Waisenhäusern aufmerksam machte. Wir entschlossen uns daraufhin, eines anzusehen und Geld für die Dinge zu spenden, an denen es fehlte. Dabei sahen wir einen kleinen, zehn Monate alten Jungen. Er saß ganz alleine auf einer vermoderten Decke und spielte so konzentriert und eifrig mit einem kleinen Holzstück, dass ich sofort fasziniert von ihm war. Sein blondes Haar schimmerte im Licht, die Gesichtszüge waren weich und so voller Eifer. Er erinnerte mich augenblicklich an unseren Sohn. Die Ähnlichkeit war frappierend.«

»Ich konnte es nicht fassen«, ergriff nun seine Frau wieder das Wort und ein sanftes Lächeln lag bei dieser Erinnerung auf ihren Lippen. »Er sah aus wie mein kleiner Sonnenschein. Avenntras und ich setzten sogleich alles daran, diesen Jungen zu adoptieren. Die Leute waren froh, dass wir ihm ein Zuhause bieten wollten, sodass die Abwicklung sehr schnell verlief. Die erste Zeit war einfach wundervoll.« Sie wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln und schien sich wieder zu sammeln. Ihre Haltung wurde aufrechter, steifer und auch die Zärtlichkeit verschwand aus ihren Zügen.

»Wir merkten jedoch schnell, dass dieses Kind eben nicht unser Sohn war. Die Haare wurden mit der Zeit eine Nuance dunkler und ganz widerspenstig. Die Züge verloren ihre Weichheit und veränderten sich so, dass sie rein gar nichts mehr mit denen von Darian gemeinsam hatten. Aber vor allem im Verhalten waren sie grundverschieden. Während mein Kind ein aufmerksamer kleiner Junge gewesen war, der stets gelächelt hat und so gerne bei mir auf dem Schoß war, um vorgelesen zu bekommen, war dieses Kind einfach unkontrollierbar. Am liebsten rannte es den ganzen Tag durchs Haus, riss irgendwelche Sachen von den Tischen, zog an den Gardinen, turnte Treppen rauf und runter. Er wollte nie still sitzen, schon gar nicht auf meinem Schoß, und Bücher zerriss er lieber, als dass er sie vorgelesen bekam. Mehrfach hat er mich gebissen und dabei auch noch unverhohlen gelacht.« Sie schüttelte den Kopf und ihre Augen waren so kühl und dunkel, dass es einen fröstelte. »Nein, dieses Kind war nicht mein Darian. Immer und immer wieder enttäuschte er uns und machte deutlich, dass er kein Teil von uns war. Aus diesem Grund warst du«, erst jetzt schaute sie Vince wieder in die Augen, »niemals Teil dieses Stammbaums. Der Name, den ich dort rausgenommen habe, war der von meinem wahren Sohn. Ich konnte es nicht ertragen, ihn verloren zu haben. In einem Anflug von Wut habe ich versucht, seinen Namen daraus zu löschen und damit auch aus meinem Herzen, damit dieser unerträgliche Schmerz verschwand, der mich selbst heute immer wieder heimsucht. Mein einziger Trost ist, dass die Götter so gnädig waren und mir eine wundervolle Tochter geschenkt haben, die mich hin und wieder die Qual vergessen lässt.« Sie lächelte Lycia liebevoll zu, die wie erstarrt ob der Neuigkeiten war und vollkommen fassungslos wirkte.

»Du bist nicht unser Kind und nach allem, was vorgefallen ist, ist es mir vollkommen gleichgültig, was du machst oder wohin du auch gehst. Aus diesem Grund haben weder dein Vater noch ich irgendwelche Magie bei dir angewandt.«

Vince wirkte, als habe man ihm gerade den Boden unter den Füßen weggezogen. Sein Körper wirkte schlaff, er war leicht nach vorne gebeugt, sodass er kleiner aussah, als er war. Sein Gesicht hatte eine weiße Farbe angenommen und er öffnete mehrmals hilflos den Mund, ohne dass er ein Wort hätte hervorbringen können.

»Vince«, murmelte Lycia und Tränen rannen an ihren Wangen hinab.

Er schüttelte den Kopf und hob den Arm, als sie zu ihm gehen wollte. »Ist schon gut. Nun weiß ich endlich, woran ich bin. Es erklärt so vieles.« Ein bitteres Lächeln erschien auf seinen Lippen. »All die Jahre habe ich mich gefragt, warum ihr mich nicht lieben konntet. Nun kenne ich die Antwort. Ich war ein erbärmlicher Ersatz für euren Sohn.« Er lachte gequält auf. »Jetzt ergeben Adalls Worte auch Sinn: Die Wahrheit liegt im Blut. In der Tat, das tut sie. Denn ich bin nicht euer Kind.«

Damit schritt er an ihnen vorbei und verließ den Raum.

»Er war ein kleines Baby, als ihr ihn aus dem Waisenhaus geholt habt!«, wandte sich Lycia entsetzt an ihre Eltern. »Natürlich hat er mit der Zeit einen eigenen Willen entwickelt, er wollte die Welt entdecken, sich ausprobieren, doch ihr habt in ihm nur einen Ersatz für euren Sohn gesehen. Letztendlich konntet ihr Vince niemals lieben, denn es war unausweichlich, dass er irgendwann nicht mehr wie Darian sein würde. Der ist mit zwei Jahren gestorben, das ist Vince nicht, irgendwann konnte er verständlicherweise nicht mehr so sein wie euer Sohn. Warum habt ihr das nie verstanden?!« Lycia schaute ihre Eltern mit ihren großen blauen Augen an, schüttelte den Kopf und verließ ebenfalls das Zimmer.

Nun endlich kannten sie alle die Wahrheit und Alice wusste nicht, wie Vince jemals damit leben sollte.


Kapitel 14

Langsam wanderte Alice durch den weitläufigen Garten, in dem jedes noch so kleine Pflänzchen mit Bedacht eingepflanzt und Hecken und Büsche akkurat geschnitten worden waren. Gärtner mussten ununterbrochen darum ringen, der Natur Einhalt zu gebieten und sie in die Form zu bringen, die von den Hausherren gewünscht war. Es war ganz offensichtlich, dass Vince’ Familie gerne die Kontrolle hatte und alles dafür tat, damit dies auch so blieb. Bei Vince’ Adoption hatten sie anscheinend eine ähnlich konkrete Vorstellung gehabt, doch sehr bald war ihnen klar geworden, dass dieses Kind nicht in die Form zu zwängen war, die sie vorgesehen hatten. Er war nun mal nicht ihr verstorbener Sohn, sondern ein eigener Mensch. Es war schrecklich, dass Vince all die Enttäuschung seiner Adoptiveltern zu spüren bekommen hatte. Für ihn hatte dieser Tag heute mit Sicherheit alles auf den Kopf gestellt …

Sie strich sich ein paar tief hängende Äste einer Weide aus dem Weg und folgte dem Kiesweg. Suchend schaute sie sich um, ob sie Vince irgendwo fand. Vor etwa einer Stunde war er in Richtung Garten davongelaufen und sie hatte ihm erst einmal Zeit geben wollen, um die Geschehnisse verarbeiten zu können.

Sie fand ihn schließlich auf einer Bank sitzend, die vor einer großen Buche stand. Immer wieder rauschte der Wind durch die Blätter, die Sonne tanzte in der dichten Baumkrone und es hätte ein sehr idyllisches Bild sein können, hätte Vince nicht so sorgenvoll ausgesehen. Er hatte sich nach vorne gebeugt, stützte sich mit seinen Armen auf den Beinen ab und starrte mit bleichem Gesicht ins Leere.

Alice ließ sich neben ihm nieder. Das Schweigen, das zunächst zwischen ihnen herrschte, war nicht unangenehm. Doch irgendwann durchbrach es Alice: »Es tut mir leid für dich, was du heute erfahren hast. Es muss unheimlich schwer sein, diese Dinge überhaupt zu hören und dann noch auf diese Art und Weise.«

Er nickte traurig und resigniert. »Immerhin kenne ich nun die Wahrheit und auch wenn es schmerzt, am Ende ist es besser so. Nun verstehe ich so vieles. Und dennoch …« Er schüttelte traurig den Kopf. »Ich bin fassungslos und weiß nicht, wie es weitergehen soll.«

Alice bezweifelte, dass es überhaupt eine Zukunft für diese Familie gab. Wie sollte man auch versuchen, ein Familienleben aufrechtzuerhalten, dass nie wirklich existiert hatte?

»Für Lycia muss es ebenfalls schlimm gewesen sein …« Seine Hände krallten sich ineinander und eine unruhige Anspannung ging durch seinen Körper. »Ich muss nachher gleich zu ihr und sehen, wie es ihr geht. Sie ist bestimmt vollkommen durcheinander.«

»Natürlich ist es auch für deine Schwester nicht einfach, aber denk jetzt erst einmal an dich selbst. Du musst vieles verarbeiten und überlegen, wie du damit umgehen willst«, wandte Alice ein.

Vince winkte ab. »Was soll ich schon großartig machen? Ich hatte nie vor, wieder in meinem Elternhaus zu leben, und ein enges Verhältnis hatten wir auch nicht gerade. Alles, was ich möchte, ist, hin und wieder Lycia besuchen. Sie ist trotz allem meine Familie und ich werde sie nicht im Stich lassen. Alles andere spielt erst einmal keine Rolle.«

»Das klingt aber sehr abgeklärt«, stellte Alice ungläubig fest. Ein Blick in seine verschlossene Miene genügte, um ihre Vermutung zu betätigen. Der ganze Schock saß so tief, dass er im Moment wohl gar nicht in der Lage war, sich mehr damit auseinanderzusetzen. Er wollte nur an seine Schwester denken, den einzigen Menschen, der ihm von seiner Familie geblieben war.

»Ich bin ihr großer Bruder, nun zu erfahren, dass dem im Grunde gar nicht so ist …« Er schluckte schwer und Tränen traten in seine Augen, die er sich hastig wegwischte. »Für sie muss ebenfalls eine Welt zusammengebrochen sein.«

»Sie wird schon klarkommen«, erklärte eine Stimme, nach der sich die beiden sofort umwandten. Yinka trat zu ihnen, hinter ihr folgten Teyls und Bolt. »Wir wollten mal nachschauen, wie es dir geht.« Ihr Tonfall war freundlich und sanft – etwas, das man bei der jungen Frau nur selten erlebte. Ihre Miene wirkte ernst, die großen blauen Augen schauten voller Sorge und Anteilnahme drein.

»Deine Schwester redet gerade auf ihre Eltern ein«, fuhr Yinka fort.

»Besser gesagt, sie schreit auf sie ein und liest ihnen die Leviten«, verbesserte Teyls sie. »Sie steht zwar auch unter Schock, aber sie hält weiter zu dir und ich bin mir sicher, dass sich an eurem Verhältnis nichts ändern wird.«

Vince atmete erleichtert auf. »Das ist gut zu hören. Ich frage mich nur, wie es für sie weitergehen soll. Ob sie bei meinen Eltern …«, er brach ab, runzelte die Stirn und verbesserte sich, »bei ihren Eltern bleiben will? Ich stelle es mir sehr schwer vor.«

»Zerbrich dir nicht den Kopf über sie. Denk lieber über dich nach!«, forderte Yinka ihn auf und setzte sich zu ihnen auf die Bank. »Diese Leute haben dich dein ganzes Leben lang belogen und dich außerdem schäbig behandelt. Wie sie sich überhaupt Eltern nennen können?! Du solltest zu ihnen zurückgehen und ihnen all das an den Kopf werfen, was gerade in dir vorgeht. Sie haben deine Wut und deinen Hass verdient! Glaub mir, es wird dir guttun.«

Vince schüttelte verneinend den Kopf. »Ich bin nicht mehr wütend. Nur verletzt und traurig. Was nützt es, ihnen Vorhaltungen zu machen? Sie würden es ohnehin nicht verstehen und ändern wird es erst recht nichts. Nein, ich werde mich von ihnen distanzieren und mir nach und nach klarmachen müssen, dass sie nicht meine Eltern sind – es niemals waren.«

»Du solltest das alles nicht auf dir sitzen lassen. So glimpflich kannst du sie unmöglich davonkommen lassen«, beharrte Yinka. »Oder erhoffst du dir von ihnen vielleicht Informationen über deine leiblichen Eltern?«

»Ich werde versuchen, sie nach ihnen zu fragen. Ich glaube aber nicht, dass sie mir Auskunft über sie geben können.«

»Familie ist unheimlich wichtig«, stellte Yinka in leisem Tonfall fest. Sie wirkte gedankenverloren und strahlte plötzlich etwas sehr Verletzliches aus. »Ich kann gut verstehen, wie du dich fühlen musst. Du hast gerade deine Familie verloren, bist nun eine Waise.«

Vince schaute sie fragend an, doch ehe er etwas sagen konnte, fuhr die junge Frau fort. »Meine Eltern sind ermordet worden, da war ich gerade zehn Jahre alt. Es war schrecklich, ich habe das damals gar nicht richtig verstanden. Plötzlich waren sie einfach nicht mehr da und ich war vollkommen allein.« Nun sah sie auf und suchte Teyls’ Blick. »Seine Eltern waren mit meinen befreundet gewesen. Sie haben nicht einen Moment gezögert und mich bei sich aufgenommen. Ich war immer ein Teil seiner Familie.«

»Das tut mir schrecklich leid«, meinte Vince. »Es muss grauenhaft gewesen sein, bereits so früh ohne Eltern zu sein.«

Sie nickte traurig.

»Hat man die Mörder denn je gefunden?«, wollte Alice wissen.

Teyls schüttelte den Kopf und kalter Hass flammte in seinen Augen auf. »Nein, sie sind nie zur Rechenschaft gezogen worden, obwohl meine Eltern alles versucht haben, sie zu finden und dingfest zu machen.«

»Lebt deine Familie noch?«, hakte Vince nach, denn Teyls war so voller Zorn, dass die Vermutung nahelag, auch ihnen hätte etwas zugestoßen sein können.

Er zögerte einen Moment, nickte dann aber. »Ja, sie wohnen in Levres.«

Alice kannte die Stadt, die inmitten der Berge lag und etwas unheimlich Ruhiges ausstrahlte. Es war ein wirklich sehr schöner, geruhsamer Ort.

Noch immer sprühten Teyls’ Augen förmlich Funken, auch wenn man ihm ansah, dass er sich zurückzuhalten versuchte. Yinkas Familie musste ihm nahegestanden haben, wenn er nach all den Jahren noch immer einen solchen Zorn verspürte.

»Weiß man denn, wer die Kerle waren?«, wollte Vince wissen. »Waren es Wegelagerer?«

»So was in der Art«, bestätigte Yinka leise.

»Du willst nicht weiter darüber sprechen«, stellte er fest und nickte. »Entschuldige, ich wollte keine alten Wunden aufreißen.«

»Schon gut. Ich kann mich glücklich schätzen, dass Teyls’ Familie mich aufgenommen hat. Sie haben mich wie ihre eigene Tochter behandelt und es mir nie an etwas fehlen lassen. Ich hatte es wirklich gut bei ihnen. Darum kann ich deine Eltern auch überhaupt nicht verstehen. Du bist nicht ihr leiblicher Sohn, dennoch bist du ihr Kind – ich begreife nicht, wie sie das nicht fühlen können.«

Tröstend und fast ein wenig zögerlich legte Vince seine Hand auf die ihre und drückte sie leicht. »Ich werde damit schon fertig, mach dir keine Gedanken. Und was dich betrifft: Ich wünsche dir sehr, dass man die Mörder deiner Eltern doch noch stellt und hart bestrafen wird.«

Teyls nickte; sein Gesicht strahlte dabei etwas Düsteres aus. Ein eisiger Schauder fuhr Alice den Rücken hinab, als sie seine entschlossene Miene sah, die einen so unerbittlichen Hass aussandte.

Vince erhob sich. »Ich werde meine Sachen packen und anschließend zu Lycia gehen. Danach sollten wir schnellstmöglich von hier verschwinden.«

Die anderen nickten und gemeinsam gingen sie Richtung Haus zurück.

»Weißt du, über was ich mir die ganze Zeit den Kopf zerbreche?«, wandte Yinka ein, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten. »Woher wusste Adall, dass du adoptiert bist? Er hatte doch keine Blutprobe von deinen Eltern, weshalb war ihm also klar, dass du nicht ihr leibliches Kind bist?«

»Das frage ich mich ebenfalls«, murmelte Vince. »Zunächst dachte ich, er hätte mit seinen Worten gemeint, dass ich adoptiert worden bin. Dann ist mir jedoch klar geworden, dass das nicht sein kann.«

Alice sah deutlich an seiner Miene, dass er einen bestimmten Gedanken verfolgte. »Adall hat womöglich also etwas ganz anderes herausgefunden«, stellte sie fest.

Vince nickte. »Darum möchte ich noch einmal zu ihm gehen, bevor wir weiter zum Turm reisen. Ich muss mit ihm sprechen und herausfinden, was er weiß.«

Alice konnte die leise Angst in seinen Augen sehen, die Ungewissheit vor dem, was er dabei vielleicht in Erfahrung bringen würde.

»Ich werde dich begleiten«, beschloss sie. Ein ungutes Gefühl bemächtigte sich ihrer: Was hatte Adall bei seinen Untersuchungen nur erfahren, das ihn dermaßen aufgebracht hatte?


Kapitel 15

Vince’ Miene verdüsterte sich zusehends, je näher sie dem Eingang des Hauses seiner Adoptiveltern kamen. Seine Fäuste spannten sich, sein Gang wurde gerade, kämpferischer. Er schien sich für eine erneute Begegnung mit Avenntras und Elistryia zu wappnen. Tatsächlich öffnete sich auch die Haustür und eine Gestalt eilte heraus.

»Ein Glück, du bist noch da«, schluchzte Lycia und warf sich in die Arme ihres Bruders, wo sie sich fest an dessen Brust drückte. »Ich hatte schon Angst, du wärst ohne ein Wort gegangen.«

Er schüttelte den Kopf. »Das würde ich nie tun. Immerhin hast du mit alldem nichts zu tun. Ich könnte dich nicht einfach zurücklassen, ohne mich zumindest von dir zu verabschieden.«

Sie nickte langsam, Tränen rannen an ihren Wangen hinab, die sie sich hastig fortwischte. »Es tut mir alles so leid. Ich hatte keine Ahnung und kann es noch immer nicht verstehen. Wie konnten sie nur? Warum haben sie in all den Jahren lediglich versucht, einen Ersatz in dir zu finden, anstatt einen weiteren Sohn in dir zu sehen?«

»Man merkt ihnen an, dass sie selbst heute noch von dem Verlust vollkommen geschockt sind«, erklärte Vince. »Dennoch hätte das alles nicht so kommen dürfen.«

Lycia schniefte leise, ihre Lippen bebten, als sie nun die Worte hervorbrachte: »Du und ich … wir sind eigentlich gar keine Geschwister. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.«

Vince legte seine Hände um ihr Gesicht, kam ihr ganz nahe und sah ihr direkt in die Augen. »Ganz gleich, was geschehen ist oder passieren wird, eines steht fest: Du bist meine Schwester, die ich über alles liebe. Daran ändert auch dieser Tag nichts.«

Sie nickte erleichtert, lächelte und wischte sich weitere Tränen fort. »Du hast recht. Ich bin und bleibe deine Schwester und du bist mein großer Bruder.« Damit richtete sie sich wieder auf und versuchte allem Anschein nach, die Haltung zurückzugewinnen. »Weißt du denn schon, was du nun tun willst?«

»Ich werde mit meinen Freunden weiterziehen. Wir möchten zum Turm reisen und irgendwann will ich versuchen, magische Kräfte zu erlangen.«

Ein Lächeln huschte über das Gesicht seiner Schwester. »Wie ich dich kenne, hast du auch schon einen konkreten Plan, oder? Ich bin mir jedenfalls sicher, dass es dir gelingen wird, deinen Traum zu verwirklichen.«

Er nickte. »Und was willst du machen?« Die Frage kam ihm sichtlich schwer über die Lippen. Er wollte seine Schwester sicher ungern bei seinen Adoptiveltern zurücklassen, aber sie mitzunehmen war ebenfalls keine gute Option. Sie war ein anderes Leben gewöhnt, hatte keine Zukunftsperspektiven, wenn sie mit ihnen durchs Land zog, und was würde geschehen, wenn sie wirklich auf den Nekromanten treffen sollten?

»Ich habe mir viele Gedanken gemacht und sicher werde ich mir in der nächsten Zeit noch mehr den Kopf darüber zerbrechen. Am liebsten würde ich dich begleiten.« Ihr Blick huschte über das Gesicht ihres Bruders, dann wanderte er zu Teyls und blieb eine Spur zu lange dort hängen. »Mir ist aber klar, dass dein Weg nicht der meine ist. Ich muss selbst herausfinden, was ich vom Leben erwarte, und mir ein Ziel setzen. Fest steht, dass ich Mutter und Vater so bald wie möglich verlassen möchte. Ich kann mir nicht mehr vorstellen, mit ihnen die Geschäfte zu leiten. Nach dem, was sie getan haben, wird es nicht leicht, weiter mit ihnen unter einem Dach zu leben. Aber das Haus ist groß, ich werde ihnen schon aus dem Weg gehen können.«

»Wenn ich dir irgendwie helfen kann oder du dich doch entschließt, dass du mit mir ziehen willst, dann sag mir Bescheid. Ich komme auf der Stelle, um dich abzuholen.« Er nahm ihre Hand und hielt sie ganz fest.

»Mach dir keine Gedanken um mich. Ich komme zurecht. Du kennst mich doch.« Sie schenkte ihm ein aufmunterndes Grinsen.

Einen Moment standen sie noch so zusammen, genossen den letzten gemeinsamen Augenblick. Dann gingen sie mit den anderen ins Haus zurück, um die Sachen zu holen.

Alice hatte ihre Tasche schnell gepackt, dabei fiel ihr allerdings auf, dass ihre Uhr fehlte. Sie biss die Zähne zusammen und schnaubte laut. Vermutlich lag sie noch immer in dem Schlafzimmer von Vince’ Eltern. In all dem Trubel hatte sie ganz vergessen, die Taschenuhr von dem Wesen wieder an sich zu nehmen. Sie hing an dem Erbstück. Es kam also nicht infrage, dass sie es einfach hierlassen würde.

Sie schaute sich noch einmal in ihrem prachtvollen Zimmer um. Vince hätte hier mit Sicherheit eine wundervolle Kindheit verbringen können, in der es ihm an nichts gefehlt hätte. Von der materiellen Seite hatte er wohl auch alles bekommen, doch was nützte dies, wenn man nicht geliebt wurde? Die letzten Jahre mussten grauenhaft gewesen sein und bei dem Gedanken an den kleinen Jungen, der dem Hass seiner vermeintlichen Eltern ausgeliefert gewesen war, wurde ihr ganz eng ums Herz. Sie zog die Tür hinter sich zu und war froh, diesen Ort wieder verlassen zu können. Hoffentlich würde Vince eines Tages über seine Kindheit hinwegkommen.

Mit schnellen Schritten hastete sie die Flure entlang, zu dem Zimmer von Vince’ Eltern. Wenn sie Glück hatte, war keiner dort und sie konnte schnell hineinschlüpfen, die Uhr suchen und wieder verschwinden. Doch kaum hatte sie die Klinke nach unten gedrückt und die Tür geöffnet, sah sie auch schon die Gestalt, die sich darin aufhielt. Alice sah nur den Rücken von Elistryia, die fast steif vor der Ahnentafel stand und gedankenversunken darauf starrte. Von dem Chaos, das Alices Zauber angerichtet hatte, waren noch allzu deutliche Spuren zu sehen.

Überrascht sog sie Luft ein, als sie sah, was die hochgewachsene Frau in ihren schmalen Händen hielt: ihre Taschenuhr!

Sie zögerte nicht lange, klopfte an die Tür und trat nochmals ein. »Entschuldigen Sie bitte, aber ich habe schon nach der Uhr gesucht, sie gehört mir. Könnten Sie mir diese bitte wiedergeben?«

Elistryia drehte sich zu ihr um und schaute sie überrascht an. Sie brauchte wohl einen Moment, bis die Worte überhaupt zu ihr durchgedrungen waren. Nachdenklich sah sie auf die Uhr in ihren Händen, dann wieder zu Alice. »Sie lag zwischen meinen Sachen«, murmelte sie leise. Ihr Gesicht war so bleich wie die Leintücher, mit denen die Betten bezogen waren. Die großen dunklen Augen waren ein krasser Gegensatz dazu.

Wieder drehte sie sich um und schaute auf die Tafel vor sich. Offenbar hatte die Auseinandersetzung tiefe Wunden aufgerissen und den Schmerz erneut an die Oberfläche geholt.

»Mein Sohn …«, murmelte sie leise. »Er fehlt mir so sehr.«

»Sie haben noch einen Sohn«, sagte Alice und trat näher zu der Frau. »Sie sollten zu ihm gehen und mit ihm sprechen. Was er heute erfahren hat, hat seine Welt zutiefst erschüttert.«

Elistryia schaute sie verständnislos an. »Ich habe nur einen Sohn«, beharrte sie.

Alice spürte erneut die Wut in sich aufflammen. »Wenn Sie ihm schon nichts Nettes sagen können, um seinen Schmerz zu lindern, dann nennen Sie ihm wenigstens die Namen seiner wahren Eltern. Irgendetwas müssen Sie doch über die beiden wissen.«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Es hat uns nie interessiert, von wem er wirklich abstammt. Er sollte doch unser Kind sein. Alles Wissen über seine Eltern hätte uns nur verletzt.«

Vince hatte also recht behalten. Sie konnten ihm nichts über seine leiblichen Eltern erzählen. Irgendwann würde Alice ihm das sagen müssen, aber sicher nicht heute, wo er ohnehin schon so viel Schreckliches hatte erdulden müssen.

»Kann ich meine Uhr wiederhaben?«

Vince’ Mutter schaute sie verdutzt an, dann reichte sie ihr, in einer mechanisch anmutenden Bewegung, die Taschenuhr. Kaum hatte sie ihr diese gegeben, wandte sie sich auch schon wieder der Ahnentafel und ihrem verlorenen Sohn zu.

Alice verließ den Raum und war froh, dieses Haus und seine Bewohner bald nicht mehr sehen zu müssen.

Als sie in die Halle trat, standen Teyls, Yinka und Bolt bereit. Lycia umarmte ihren Bruder fest und drückte sich ein letztes Mal an ihn.

»Pass auf dich auf«, raunte er seiner Schwester zu.

Sie nickte und machte sich von ihm los. Aufrecht stand sie da, mit erhobenem Kopf und einem sanften Lächeln. Sie wollte in diesem Moment unbedingt stark sein.

Noch einmal schaute Vince zur Treppe hinauf, doch seine Eltern waren nicht gekommen. Ein letzter Schlag ins Gesicht, der deutlich machte, wie tief diese Familie gespalten war.

»Macht es dir nichts aus, dass du ihnen nicht deine Meinung sagen konntest?«, wollte Yinka wissen, während sie das Anwesen verließen.

Er schüttelte den Kopf. »Was hätte es schon gebracht, ihnen Vorhaltungen zu machen? Sie verstehen es ohnehin nicht und am Ende wäre es nur für mich schmerzhaft geworden, wenn ich erneut hätte spüren müssen, wie uneinsichtig sie sind. So ist es besser. Ich gehe einfach und lasse sie hinter mir.«

Alice bezweifelte, dass es tatsächlich so leicht war, wie er behauptete, aber sie wünschte ihm, dass es ihm irgendwann gelingen würde, sich von seiner Vergangenheit loszusagen. Etwas, das sie gemeinsam hatten: Auch Alice sehnte sich danach, die einstigen Geschehnisse abschütteln zu können.


Kapitel 16

Salomo lehnte sich an die Hauswand, hielt die Arme vor der Brust verschränkt und schaute unauffällig den Passanten nach, die an ihm vorbeizogen.

Noch immer gab es keine Spur von Alice und ihren Freunden. Dabei hätten sie doch längst hier sein müssen. Womöglich war es doch keine gute Idee gewesen, die großen angrenzenden Straßen abzusuchen, die nach Erinstett führten. Er hatte dort Kaufleute und Reisende nach Alice befragt, in der Sorge, sie habe es sich doch anders überlegen und direkt zum Turm reisen können. Aber niemand hatte sie getroffen. Nun verfluchte er seine Ungeduld, die ihn in diese Lage gebracht und wodurch er sie womöglich verpasst hatte.

Er biss sich auf die Unterlippe und schaute erneut zu dem kleinen heruntergekommenen Haus. Salomo hatte Adall schon länger nicht mehr zu Gesicht bekommen. Der Kerl hielt sich äußerst gerne in seinem Zuhause auf, verschanzte sich darin stundenlang und kam nur selten heraus. Im Grunde hätte dieser Umstand ihm die Arbeit erleichtern sollen, denn Alice würde ihn darum unweigerlich hier antreffen, aber seiner Langeweile gab dies nur weiteren Auftrieb.

Er streckte seine müden Glieder und machte sich auf, ein paar Schritte zu gehen. Während er an Adalls Haus vorbeikam, spähte er unauffällig ins Innere. Die Vorhänge waren zugezogen, alles lag im Dunklen, sodass er beim besten Willen nichts erkennen konnte.

Wütend biss er die Zähne zusammen, dass sie laut knirschten. So konnte es einfach nicht weitergehen. Bisher war er einer der besten und zuverlässigsten Leute gewesen, die Mylo hatte. Nicht umsonst hatte dieser ihn mit dem Auftrag betraut. Er hatte nicht vor, seinen Talim zu enttäuschen, und würde langsam etwas unternehmen müssen.

Vielleicht wurde es Zeit, dass er Adall einmal einen Besuch abstattete, um mehr zu erfahren? Er kannte durchaus Mittel und Wege, Leute zum Reden zu bringen …

Bereits von Weitem konnte Alice die Zinnen der Häuser von Erinstett erkennen. Sie hatten es fast geschafft. Ihre Reise war gut verlaufen und sie waren schnell vorangekommen. Noch immer wunderte sie sich ein wenig darüber, dass die Hunter sie weiterhin begleiten wollten. Immerhin wussten sie, dass Vince und sie den Nekromanten in der Nähe des Turms vermuteten. Warum also gingen sie nicht ohne sie weiter? Alice hatte diesbezüglich eine Vermutung, die ihr gar nicht gefiel. Sie glaubte, dass es Teyls nicht alleine darum ging, einem Nekromanten leibhaftig gegenüberzustehen. Er wollte auch herausfinden, woher Alice ihre Kenntnisse hatte und was sie noch über diese Wesen wusste. Warum sonst sollte er sie ständig derart beobachten und Fragen über ihre Vergangenheit stellen, die sie sich weiterhin weigerte zu beantworten?

Er ging ein Stück hinter ihr und sie war sich seiner Nähe nur allzu bewusst. Sie spürte seine Wärme regelrecht auf ihrer Haut, was ihren Herzschlag eine Spur schneller gehen ließ.

»Vermisst du dein Heimatdorf eigentlich?« Es war eine einfache Frage und dennoch ließ diese Alice sofort aufhorchen.

»Wieso willst du das wissen?«

Er trat neben sie und zuckte mit den Schultern. »Immerhin reisen wir zusammen und nachdem, wie sich die Dorfbewohner dir gegenüber verhalten haben, muss etwas vorgefallen sein. Ich frage mich, was das ist und ob du dir nicht dennoch wünschst, dorthin zurückkehren zu können.«

»Ich glaube nicht, dass ich mich je wieder wohlfühlen würde. Ich habe dort keinen Platz mehr.«

Kurz huschten ihre Gedanken zu Allac zurück. Ihr Platz war nicht an seiner Seite. Sie würde niemals ein Leben mit ihm führen können. Wer wusste schon, wann sie ihn überhaupt wiedersehen würde … Ein eisiger Ring legte sich um ihre Brust, schnürte ihre Lunge zu und ließ sie hastig nach Luft schnappen. Ob es jemals aufhören würde, so wehzutun?

»An wen denkst du gerade?«

Alice schrak zusammen, als sie sich Teyls’ Gegenwart bewusst wurde. Er war ein Stück näher gekommen, sie konnte seinen wundervollen Duft wahrnehmen, die langen dunklen Wimpern erkennen, die seine tiefgrünen Augen umrahmten. Hastig schaute sie beiseite, ehe er ihre Gedankengänge noch weiter durcheinanderbringen konnte.

Wie kam er überhaupt auf die Idee, dass sie an jemanden dachte?

»An einen Kindheitsfreund«, gab sie unumwunden zu.

»Ihn zurückzulassen, scheint dir jedenfalls nicht ganz so leicht zu fallen.«

»Es ist immer schwer, Abschied von Menschen zu nehmen, die einem wichtig sind.«

Seine Augen musterten sie so eingehend, dass ihr heiß und kalt wurde. Wie konnte man nur mit einem einzigen Blick einen anderen Menschen derart durchdringen und ihm ein Kribbeln über die Haut jagen, das sich zugleich so wundervoll anfühlte, aber auch etwas fast Erschreckendes hatte?

»Du sprichst von ihm, als ob er gestorben wäre.«

»Natürlich ist er das nicht«, gab sie zu und fügte sogleich hinzu: »Aber ein wenig fühlt es sich so an. Immerhin werde ich ihn wohl nie wiedersehen.«

»Es muss etwas sehr Schreckliches gewesen sein, das du in Schwarzfels erlebt hast. Ansonsten würdest du dich kaum derart weigern zurückzukehren.«

Alice schaute direkt in dieses wundervolle Gesicht, das eine unglaubliche Anziehungskraft auf sie ausübte. Für einen Moment hätte sie ihm gerne mehr erzählt, doch etwas hielt sie weiterhin davon ab. Auch wenn sie sich nun schon geraume Zeit kannten – was wusste sie schon von ihm? Hinzu kam, dass sie im tiefsten Inneren spürte, dass er nur seine eigenen Pläne verfolgte.

»Du scheinst jedenfalls sowohl an Ballast als auch an Geheimnissen einiges mit dir herumzutragen. Vielleicht wird es irgendwann Zeit, diese mit jemandem zu teilen? Ewig wirst du das nicht durchhalten können.«

Das Lächeln, das nun auf seinen Lippen ruhte, hatte etwas Verführerisches und zugleich sehr Zärtliches. Für einen Moment konnte sie sich nur zu gut vorstellen, wie es wäre, Teyls’ andere Seiten kennenzulernen – diese einfühlsame, vertrauensvolle und beschützende. Bei ihm würde man mit Sicherheit Trost finden.

»Jeder hat sein Päckchen zu tragen. Und ich schaffe das schon, keine Sorge.«

»Das hoffe ich für dich.«

Sie konnte nicht sagen, ob tatsächlich eine Spur Traurigkeit oder Enttäuschung in seiner Stimme mitschwang oder ob sie sich das nur eingebildet hatte. Sie war jedenfalls nicht bereit, sich einem anderen zu öffnen. Ihrer Ansicht nach wussten ohnehin schon viel zu viele Leute von ihrer Vergangenheit – wenn man all die Dorfbewohner mitzählte, waren es tatsächlich eine Menge. Auch wenn sie Teyls schon etwas besser kennengelernt hatte, so war er ihr in vielen Dingen weiterhin ein Rätsel.

Was auch immer er mit den Nekromanten vorhatte, er würde sich davon nicht abbringen lassen. Und um das zu erreichen – dessen war sie sich sicher –, versuchte er durch Alice mehr über diese Wesen in Erfahrung zu bringen. Daher stammten wahrscheinlich auch seine ganzen Fragen zu ihrer Vergangenheit. Er versuchte sie auszuhorchen und herauszufinden, woher sie ihr Wissen nahm und ob man sich darauf verlassen konnte. Genau aus diesem Grund ermahnte sie sich immer wieder, auf ihren Verstand zu hören und nichts auf dieses liebreizende Lächeln zu geben.

»Da vorne ist Erinstett!«, verkündete Vince und riss Alice damit aus ihren Gedanken. »Jetzt haben wir es fast geschafft.«

»Na, hoffentlich lohnt sich der Weg am Ende überhaupt und dieser Adall sagt endlich, was er in Erfahrung gebracht hat.«

»Du solltest auf jeden Fall auf ein paar konkreten Antworten bestehen und dich nicht so leicht abspeisen lassen«, erklärte Bolt mit festem Tonfall. Der hünenhafte Kerl würde mit Sicherheit seine Antworten bekommen.

»Ich mache das schon«, versprach Vince und wirkte dabei tatsächlich vollkommen entschlossen.

Alice blickte mit leichtem Unbehagen auf die Zinnen der Stadt. Nur zu gut erinnerte sie sich an Adalls seltsames Verhalten beim letzten Mal. Er hatte sie unbedingt wieder loswerden wollen. Ob er sie dieses Mal überhaupt empfangen würde? Und was konnte er über Vince wissen? Die Wahrheit liegt im Blut – dieser Satz wollte ihr einfach nicht aus dem Sinn gehen …

»Hallo! Machen Sie auf, hören Sie?« Wieder klopfte Vince lautstark gegen die verschlossene Tür von Adalls Haus. Doch noch immer rührte sich darin nichts. Entweder der Kerl war wirklich nicht zu Hause oder er wollte einfach nicht mit ihnen reden.

Erneut hämmerte Vince gegen das Holz, dieses Mal noch lauter. Das Ergebnis blieb jedoch dasselbe.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Yinka nach. »Was, wenn der Kerl verreist ist? Wir können doch nicht ewig in dieser Stadt bleiben.«

»Er ist sicher nicht fort«, erklärte Vince, ohne eine Erklärung für seine Gewissheit zu geben. Wahrscheinlich wollte er diese Möglichkeit einfach nur nicht in Betracht ziehen.

»Wir warten hier in der Straße auf ihn. Vermutlich wird er spätestens heute Nacht wieder zurückkommen.«

Die Vorstellung, stundenlang in einer Gasse herumzustehen, gefiel Alice ganz und gar nicht. Auch Yinka verzog missbilligend das Gesicht.

»Das ist ja ein toller Vorschlag«, beschwerte sich die junge Frau. »Wenn ihr nichts dagegen habt, schau ich mich ein bisschen auf dem Markt um. Ist besser, als hier ewig rumzusitzen.«

Kurz überlegte Alice, Yinka zu begleiten, entschied sich dann aber dagegen. Wenn Adall auftauchte, wollte sie dabei sein, um ihn zur Rede zu stellen.

Sie ließ sich an eine Hauswand auf die staubige Gasse sinken, zog ein Bein an ihren Oberkörper heran und ließ ihren rechten Arm locker daran herunterbaumeln. Währenddessen beobachtete sie die Passanten, die kaum einen zweiten Blick für sie oder die anderen übrighatten. So vergingen langsam die Stunden, während die Sonne immer höher stieg und sich schließlich wieder senkte.

Alice streckte sich müde; vom langen Sitzen tat ihr alles weh. Immer wieder wechselte sie die Position oder ging ein paar Schritte. Vince schien die Warterei kaum mehr ertragen zu können. Wie ein eingesperrtes Tier lief er auf und ab, die Miene wurde stetig düsterer. Nur Teyls und Bolt wirkten gelassen. Sie schienen sich mit der Situation arrangiert zu haben und ließen sich keine Ungeduld anmerken.

Gegen Abend kehrte Yinka zu ihnen zurück. »Bin ich froh, dass ich mich nicht die ganze Zeit hier langweilen musste.« Sie ließ sich neben Teyls nieder und fragte: »Und, irgendwas Aufregendes passiert? Gibt es was Neues?«

Er schüttelte verneinend den Kopf. »Du hast nichts verpasst.«

»Hätte mich auch gewundert.«

Die Sonne war bereits untergegangen, Dunkelheit hatte sich in den Straßen breitgemacht und noch immer fehlte jede Spur von Adall.

»Mir reicht es langsam!«, stieß Vince voller Wut aus. »Wo steckt dieser Kerl nur? Er muss doch langsam mal wieder nach Hause kommen! Immerhin ist es bereits Nacht.« Mit ein paar schnellen Schritten stapfte er auf dessen Haus zu und hämmerte erneut gegen die Tür. »Oder sind Sie etwa doch da? Verstecken Sie sich vor uns? Kommen Sie endlich raus, wir gehen ohnehin nicht fort, bevor sie nicht mit uns gesprochen haben.«

»Das bringt doch nichts«, warnte Alice Vince und hielt seinen Arm fest, damit er nicht noch einmal wutschnaubend gegen die Tür hämmern konnte. »Du weckst höchstens die ganze Nachbarschaft.«

»Ich werde auf keinen Fall gehen und einfach aufgeben«, verkündete Vince, der rasend vor Zorn war.

Nun ging er an der Hauswand entlang und schaute durch die Fenster. Vor Stunden hatte er dort schon nichts sehen können und Alice bezweifelte, dass er diesmal zu einem anderen Ergebnis gelangen würde, ließ ihn aber erst mal gewähren.

Er legte den Kopf schief, versuchte, an den zugezogenen Vorhängen vorbeizuschauen, und klopfte schließlich auch noch gegen die Scheiben. »Nun machen Sie endlich auf. Ich sehe doch, dass Sie da drin sind!«

»Er ist zu Hause?«, hakte Alice überrascht nach. Sie trat zu Vince und reckte den Kopf, um ebenfalls einen Blick erhaschen zu können.

»Da hinten ist doch eindeutig ein Schatten. Sieht fast so aus, als würde er sich vor uns verstecken wollen.«

Alice runzelte die Stirn. Da war tatsächlich etwas, aber sie glaubte nicht, dass es so war, wie Vince annahm.

»Ich denke nicht, dass er sich auf den Boden geworfen hat, nur damit du ihn nicht sehen kannst«, räumte Teyls ein, der hinter sie getreten war und sich ebenfalls einen Überblick verschafft hatte. »Da stimmt was nicht.«

Das sah Alice ganz genauso und schaute sich nach einem Gegenstand um, mit dem sie das Fenster einschlagen konnte.

Gerade als sie sich nach einem Stein bücken wollte, hielt Teyls ihren Arm fest und schüttelte grinsend den Kopf. »Lass das mal lieber, sonst bist du es gleich, die hier die ganze Straße aufweckt. Es geht auch einfacher.«

Damit ging er ums Haus herum, Alice und die anderen folgten ihm und sahen, wie er sich zur Haustür beugte. Er zog einen Bund mit Dietrichen hervor und machte sich an der Tür zu schaffen. Es dauerte nur wenige Wimpernschläge und schon erklang ein Knacken. Alice zog erstaunt die Brauen hoch, während Vince ihm einen finsteren Blick zuwarf.

»Ich frage besser nicht, wofür du diese ganzen Dietriche brauchst.«

»Es wird wohl genau das sein, wofür sie im Allgemeinen gedacht sind«, erwiderte er grinsend, trat beiseite und deutete auf den Eingang. »Und jetzt gerade ist diese Fertigkeit doch recht praktisch, oder etwa nicht?«

Vince gab nur ein Schnauben von sich, trat dann aber zusammen mit Alice ins Haus. Obwohl es aufgrund der zugezogenen Vorhänge recht dunkel war, sah man sofort, dass hier etwas geschehen sein musste. Herausgezogene Schubladen lagen auf dem Boden, Papiere waren verstreut, ein paar Kleidungsstücke fanden sich dazwischen …

»Ist er ausgeraubt worden?«, fragte Vince fassungslos nach.

»Zumindest sollen wir das wohl denken«, meinte Teyls. »Die Schubladen sind aber einfach nur geöffnet worden, da ist nichts durchwühlt. Auch der Rest der Sachen wirkt eher so, als seien sie lediglich zur Ablenkung auf dem Boden drapiert worden.«

»Wie schön, dass du dich auf diesem Gebiet so gut auskennst«, knurrte Vince.

Teyls zuckte grinsend mit den Schultern. »Ich bin immer wieder gerne behilflich.«

Langsam ging Alice weiter. Sie glaubte kaum, dass noch jemand hier war. Immerhin hatten sie den ganzen Tag vor dem Haus gestanden und niemand kommen oder gehen sehen.

Überall herrschte Chaos. Die Werkstatt von Adall glich einem Trümmerfeld. Sämtliche Gefäße, Schalen und Behälter waren auf den Boden geschmissen und zerschmettert worden. Etliche Flüssigkeiten, Gewebeproben und andere Dinge, die Adall gesammelt hatte, befanden sich auf dem Untergrund, wo sie sich zu einer schleimig-gräulichen Masse vermischt hatten.

Allmählich näherten sie sich dem Wohnzimmer, wo sie den Schatten hatten liegen sehen, und Alices Verdacht erhärtete sich, je näher sie kamen. Allein der süßliche Geruch sprach Bände.

Vince hielt sich den Arm vor die Nase und verzog angewidert das Gesicht. »Was ist das für ein Gestank?«

Alice betätigte die Klinke, sodass sich die Tür quietschend öffnete. Dort neben dem Sofa sah sie Adall liegen. Die Arme ruhten dicht bei seinem Körper, als hätte er noch versucht, sich zu schützen. Um ihn herum war ein riesiger dunkler Fleck zu sehen. Alice trat noch ein Stück näher, um ganz sicherzugehen. Doch allein der Geruch verriet, dass Adall seit mehreren Tagen tot sein musste. Die Haut war wächsern und aufgedunsen. Die Augen weit aufgerissen, der Körper war übersät mit mehreren Stichwunden.

Teyls trat neben sie. »Da scheint es jemandem sehr wichtig gewesen zu sein, dass er auf keinen Fall überlebt.«

»Ja, und ich frage mich, aus welchem Grund.«

Teyls zischte verächtlich: »Na, es ist doch schon ein großer Zufall, dass wir erst vor Kurzem hier waren und Adall aufgrund seiner Entdeckung bei Vince ziemlich aufgebracht war. Nun kommen wir zurück und finden ihn tot vor.«

»Du nimmst also auch an, dass es einen Zusammenhang gibt?«

Er zuckte mit den Schultern. »Die Vermutung liegt zumindest nahe.«

»Was stimmt nur nicht mit mir?«, wisperte Vince. Er stand noch immer bei der Tür und starrte auf den leblosen Körper. Näher traute er sich wohl nicht heran, was verständlich war – es war wirklich kein schöner Anblick.

»Er musste wegen mir sterben. Aber weshalb? Was ist mit mir los, dass dafür sogar ein Mord begangen wird?«

»Und vor allem: Von wem wurde er verübt?«, mischte sich Yinka ein. »Wer wusste überhaupt, dass wir hier sein würden? Und wer konnte ahnen, dass dabei offenbar etwas Brisantes herauskommen könnte?«

»Mein Talim hat uns hergeschickt. Ich kann mir aber kaum vorstellen, dass er diesen Mord in Auftrag gegeben hat. Warum auch?«

»Und ihr seid euch sicher, dass sonst keiner von eurem Besuch wusste?«, wollte Teyls wissen.

»Wir haben es zumindest niemandem erzählt«, antwortete Vince, der noch immer vollkommen bleich war und dem das Entsetzen ganz deutlich ins Gesicht geschrieben stand.

»Wie soll es nun weitergehen?«, hakte Yinka nach.

»Vince sollte sich auf jeden Fall nicht weiter den Kopf zerbrechen«, mischte sich Bolt ein. Er hatte die Arme vor der breiten Brust verschränkt und musterte sein Gegenüber. »Du fühlst dich gut, bist gesund und hast keinerlei Beschwerden. Was immer Adall erfahren hat, scheint zumindest im Moment kein Problem darzustellen. Natürlich musst du auf lange Sicht herausbekommen, was mit dir los ist, aber es nützt nichts, wenn du dich verrückt machst.«

»Vielleicht finden wir im Turm eine Antwort«, schlug Vince vor. »Dort gibt es die größte Bibliothek der Welt und genug Leute, die nichts anderes machen, als tagtäglich die Schriften zu studieren. Möglicherweise kann uns dort einer weiterhelfen.«

Es war zumindest eine Chance und Alice fiel auch nichts anderes ein, wo sie eher etwas in Erfahrung hätten bringen können. »Einen Versuch ist es sicher wert«, stimmte sie darum zu.

»Und was machen wir mit ihm?«, wollte Yinka wissen und nickte in Adalls Richtung.

»Wir sollten irgendwen informieren, damit sich um den Leichnam gekümmert wird«, schlug Vince vor.

»Das ist keine gute Idee«, wandte Teyls ein. »Du hast es doch eilig, zum Turm zu kommen, und wenn wir jemanden informieren, werden unweigerlich etliche Fragen folgen. Man wird uns nicht einfach gehen lassen, immerhin ist dieser Mann ermordet worden und wir sind Fremde in der Stadt, die sich noch dazu Stunden zuvor lautstark Einlass zu verschaffen versucht haben.« Er schüttelte den Kopf. »Auch wenn es nicht schön ist, sollten wir wieder gehen. Früher oder später wird er gefunden werden.«

Der Gedanke war nicht angenehm und kurz fragte sich Alice, wie lange Adall hier noch würde liegen müssen … Dennoch wusste sie auch, dass Teyls recht hatte.

»Dann lasst uns gehen«, sagte sie leise und mit rauer Stimme. Während sie das Haus verließen, beobachtete sie Vince, der nachdenklich vor ihr herschritt. Was war sein Geheimnis?


Kapitel 17

Die Sonne brannte auch heute erbarmungslos auf sie herab. Kein Baum war zu sehen, der etwas Schatten hätte spenden können – wohin man auch sah, überall waren nur die riesigen Sandmassen, die gewaltige Dünen formten, über die hin und wieder der heiße Wind hinwegstrich.

Alice trank erneut einen Schluck aus ihrer Trinkflasche, spürte dem angenehmen Gefühl nach, wie es ihre ausgetrocknete Kehle hinabrann. Leider war das Wasser bei diesen Temperaturen ebenfalls ziemlich aufgeheizt, sodass es keine Abkühlung bescherte.

Die anderen litten nicht weniger bei diesen gewaltigen Temperaturen, die hier in der Wüste Erischsell herrschten. Vor zwei Wochen hatten sie Erinstett verlassen und seit knapp sechs Tagen marschierten sie nun durch die sandigen Dünen.

Längst benötigten sie keine Mäntel mehr und hatten diese in ihre Taschen gestopft. Vince war lediglich mit einem dünnen T-Shirt bekleidet, ebenso wie Yinka und Teyls. Alices Blick blieb eine Sekunde länger an ihm hängen. Er sah ziemlich gut aus in dem schwarzen Shirt, das sich eng an seinen Oberkörper schmiegte und nur allzu deutlich verriet, welch perfekt geformter Körper sich darunter verbarg. Schweiß glitzerte auf seiner Haut und es war ihr unbegreiflich, dass dieser Umstand etwas äußerst Verführerisches auf sie ausübte. Als er ihren Blick auffing, schaute sie hastig beiseite, doch sein herausforderndes Schmunzeln war ihr dabei nicht entgangen. Was hatte sie ihn auch so anstarren müssen?!

Bolt trat in ihr Blickfeld. Er war der Einzige, den die Hitze nicht sonderlich zu belasten schien. Unermüdlich schritt er voran, trank kaum von den Wasservorräten und verzog nicht einmal die Miene, während sie ihren Marsch fortsetzten. Er hatte sich sein Shirt ausgezogen, sodass man seinen nackten Oberkörper sehen konnte, über den sich ganze Muskelpakete zogen.

Alice bemerkte, dass Vince nicht nur einmal ein paar neidische Blicke in dessen Richtung warf … Aber sie sah auch die Narben, die sich auf Bolts Brust abzeichneten. Offenbar waren einige seiner Diebeszüge nicht gut für ihn verlaufen …

»Er hat viele Kämpfe hinter sich gebracht«, raunte eine Stimme neben ihr. Wann war Teyls ihr nur so nahe gekommen? »Die laufen leider nicht immer glimpflich ab.«

»Wer hätte gedacht, dass ein Leben als Hunter so viele Gefahren mit sich bringt«, erwiderte Alice in sarkastischem Tonfall.

»Ich glaube, du kannst dir sehr gut vorstellen, dass wir es nicht leicht haben und oft in sehr brenzlige Situationen geraten, die uns auch das Leben kosten können.« Er schmunzelte. »Aber Bolt hatte wie wir alle auch ein Leben vor dieser Arbeit.« Sein Blick veränderte sich bei diesen Worten. Etwas Nachdenkliches, Dunkles schob sich vor seinen Blick und er schien mit einem Mal gedanklich ganz weit weg zu sein.

»Aha, und wie sah dieses aus?«

»Wir waren jedenfalls keine Verbrecher und ich würde auch nicht behaupten, dass wir das heute sind, selbst wenn du das anders sehen magst.«

»Darüber lässt sich vermutlich streiten«, meinte Alice.

Noch immer wusste sie nicht genau, wie die Arbeit dieser drei Hunter aussah. Manch einer sammelte nur Schätze, andere gingen einen Schritt weiter, überfielen Händler, Reisende und herrschaftliche Häuser, immer auf der Suche nach Gegenständen, die sich gut zu Geld machen ließen. Teyls hatte keine Mühe gehabt, Adalls Haustür zu öffnen, und Yinka hatte diese goldene Statue von dem Kerl in Marein gestohlen. Sie glaubte also kaum, dass die drei besonders viele Skrupel kannten. Andererseits schien Teyls trotz allem gewisse Moralvorstellungen zu haben, an die er sich auch hielt. Nicht umsonst hatte er ihnen das Geld zurückgegeben, dass Yinka ihnen gestohlen hatte …

»Ich glaube, wir haben es bald geschafft«, stellte Vince erleichtert fest. »Dort vorne zeichnen sich Häuser ab.«

Die Wüste Erischsell erstreckte sich über viele Kilometer und man konnte mehrere Wochen damit zubringen, sie gänzlich zu durchqueren. Sie hatten jedoch einen Weg gewählt, der nur ein Stück durch die Wüste ging, anschließend durch ein paar Dörfer und zu größeren Städten führte, ehe sie letztendlich beim Turm ankämen. Es war noch ein weiter Weg und dennoch hatten sie eine erste Etappe geschafft.

»Sollen wir in dem Dorf da vorne erst einmal Rast machen?«, wollte Yinka wissen. »Wir müssten auch unsere Wasservorräte aufstocken.«

»Also ich hätte nichts dagegen, wenn wir uns etwas ausruhen könnten. Die Hitze bringt einen ja langsam um«, stellte Vince fest.

Auch Alice hoffte, dass sie dort etwas Schatten finden würden und sie vielleicht sogar ein Bad nehmen könnte.

Die Größe des Dorfes war etwas enttäuschend. Aber am Rand der Wüste hatten sich offenbar nicht viele Menschen niederlassen wollen. So fanden sie nur wenige Häuser vor und Alice schätzte die Einwohnerzahl auf vielleicht fünfzig Leute. Sie lebten in einfachen Holzhäusern, deren Fenster mit Tüchern verhängt waren. Über die Straßen spannten sich Sonnensegel, sodass das Leben am Mittag trotz der Hitze nicht völlig zum Erliegen kam.

Auch wenn der Boden mit großen Pflastersteinen belegt war, so ließ sich der Sand der Wüste nicht fernhalten. Er wehte immer wieder über die Straßen oder bedeckte sie sogar teilweise fast vollständig.

Alice suchte nach einem Gasthaus, doch auf den ersten Blick entdeckte sie davon nichts.

»Wir sollten jemanden fragen, ob es hier ein Wirtshaus gibt, wo wir zumindest etwas essen und trinken können. Wäre toll, wenn man sich hier auch irgendwo frisch machen könnte«, schlug sie vor.

Lautes Hämmern war zu vernehmen, dem sie stetig näherkamen. Schließlich fanden sie ein kleines, offenes Gebäude, das mehr einem Unterstand glich. Gleich daran war eine Hütte gebaut, die recht windschief aussah. In dem Unterstand war eine Frau zu sehen, die schweißüberströmt mit einer Zange einen glühenden Stab festhielt und mit der anderen immer wieder einen schweren Schmiedehammer darauf niedersausen ließ. Eine echte Knochenarbeit und es war unverkennbar, wie anstrengend diese Tätigkeit war. Die Frau wischte sich wiederholt Schweiß von der Stirn, hielt inne, um Kraft zu schöpfen – doch dann kühlte der Metallstab ab und sie musste ihn erneut in dem glühenden Becken erhitzen.

»Sieht ja sehr anstrengend aus, was Sie da arbeiten«, stellte Vince fest und schenkte der Frau – sie musste etwa Anfang dreißig sein – ein freundliches Lächeln.

Die Angesprochene strich sich ein paar Strähnen ihres langen braunen Haares zurück, die ihr aus dem Pferdeschwanz gerutscht waren. »So ist das eben mit Arbeit. Es ist nie leicht.«

»Können Sie uns vielleicht sagen, ob es hier in der Nähe ein Gasthaus gibt?«

Die junge Frau musterte die fünf und schüttelte schließlich den Kopf. »Wir hatten bis vor Kurzem eines, doch der alte Wagenräd, dem es gehörte, ist gestorben. Er hatte keine Familie und es ließ sich niemand finden, der es weiterbetreiben wollte.«

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Yinka. »Zumindest unsere Wasservorräte sollten wir aufstocken, bevor wir weiterziehen.«

»Bis zur nächsten Stadt, in der es ein Gasthaus gibt, ist es noch ein Stück. Da braucht ihr mindestens zwei Tage. So wie ihr ausseht, solltet ihr euch vorher ein wenig ausruhen – der Weg durch die Wüste ist kräftezehrend. Ihr kommt doch von dort, oder?«

Vince nickte. »Allerdings. Kennen Sie vielleicht jemanden, der uns ein Dach über dem Kopf anbieten würde? Es wäre auch nur für ein, zwei Nächte.«

Die Frau zögerte einen Moment, schaute sich die Fremden noch einmal ganz genau an, dann meinte sie: »Ihr seht aus, als hättet ihr Kraft und einiges an Durchhaltevermögen. Wenn ihr mir zur Hand geht, dann könnt ihr bei mir schlafen. In meinem Haus habe ich noch zwei Kammern, die ich für euch herrichten könnte. Auch hier in meiner Schmiede wäre Platz. Wasser wäre natürlich auch da, ebenso ein Badezimmer.«

»Das wäre wirklich fabelhaft«, meinte Vince und wandte sich an die anderen. »Wäre das okay für euch?«

Teyls nickte, auch Yinka war einverstanden. Bolt hingegen sagte kein Wort. Doch sein Blick hing ausgesprochen lang an der fremden Frau.

»Dann kommt. Ich zeige euch eure Zimmer.«

Sie ließ den Hammer sinken, legte ihre Arbeit beiseite und trat auf die kleine Hütte zu.

»Mein Name ist übrigens Renia. Ihr könnt mich gerne auch duzen.«

Von Nahem betrachtet, sah man erst, wie hübsch sie eigentlich war. Ihr Gesicht war fein geschnitten und anmutig. Nur der dunkle Ausdruck in ihren Augen hatte etwas Verschlossenes und Trauriges. Sie war groß und schlank, hatte eine grazile Figur, die man selbst in der abgetragenen Kleidung erkennen konnte. Wenn sie sich etwas hergerichtet hätte, wäre sie gewiss eine echte Schönheit gewesen. Aber sie ging einer harten Arbeit nach, hatte mit Sicherheit alle Hände voll zu tun, um ihren Alltag zu bewältigen. Da blieb für Äußerlichkeiten wenig Zeit.

»Betreibst du die Schmiede ganz allein?«, wollte Vince wissen.

Sie nickte. »Mein Mann ist vor drei Monaten verstorben. Seither kümmere ich mich um das Geschäft und versuche die anstehenden Aufträge zu erledigen. Ich muss gerade mehrere Werkzeuge für einen Silberschmied herstellen, der in Gehringsheim lebt. Es ist ein großer und wichtiger Auftrag. Mein Mann ist bereits im Voraus bezahlt worden, das Geld musste er für neues Eisen und Messing ausgeben. Ich muss diesen Auftrag also unbedingt erfüllen. Nicht nur, weil ich das Geld nicht zurückbezahlen könnte, ich würde auch unserem guten Ruf schaden.« Ihr Blick flog nun zu den fünfen. »Darum brauche ich eure Hilfe.«

»Wir sollen dir beim Schmieden helfen?«, fragte Vince erstaunt nach. »Ich habe keine Ahnung davon und glaube nicht, dass ich da eine Unterstützung sein könnte. Ich hatte eher angenommen, du bräuchtest jemanden, der Wasser holt, Reparaturen am Haus vornimmt oder dergleichen.«

»Einfache Schmiedearbeiten wirst du schon schaffen können.«

Vince’ Blick nach hatte er daran sichtlich Zweifel.

Die junge Frau öffnete die Tür und ließ die Neuankömmlinge eintreten.

»Es ist nicht sehr groß, aber immerhin habt ihr ein Dach über dem Kopf und könnt euch frisch machen.«

»Danke und wie gesagt, wir werden dich nicht lange belästigen«, fügte Vince hinzu.

Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn ihr mir helft, könnt ihr so lange bleiben, wie ihr wollt.«

Schnelle Schritte erklangen, dann laute Rufe: »Mama! Schau mal, was ich gemacht habe!« Ein kleiner Junge kam herbeigelaufen, in der Hand hielt er ein Stück Holz, an dem er sich offensichtlich zu schaffen gemacht hatte. »Das ist ein Pferd«, erklärte er stolz und hielt ihr das Stück entgegen, das mit viel Fantasie vielleicht als eine Wolke hätte durchgehen können.

Die Frau lächelte, kniete sich zu ihm hinab und musterte das Holzstück voller Stolz. »Das hast du ganz wunderbar gemacht, Leyon.« Sie wuschelte ihm durchs Haar und schaute auf, als ein kleines Mädchen mit großen blonden Locken auf wackeligen Beinen herbeigeschwankt kam. »Mahhmahh«, rief sie und ließ sich in die Arme ihrer Mutter fallen.

»Hildi, meine Kleine. Hat dein Bruder gut auf dich aufgepasst?«

Sie nickte eifrig und sagte: »Waschen.«

»Sie meint, dass wir Wäsche gewaschen haben«, erklärte ihr großer Bruder. »Aber sie war keine große Hilfe dabei. Sie hat alles nass gemacht und dann die sauberen Sachen wieder auf den Boden geschmissen.« In seiner Stimme schwangen unüberhörbar Vorwürfe mit.

»Es ist so lieb, dass ihr mir so viel zur Hand geht«, sagte Renia und der Schmerz war deutlich zu vernehmen. Sie versuchte ein Lächeln. »Aber nun wird es besser. Ich habe hier ein paar Leute gefunden, die uns helfen werden. Mit ihrer Unterstützung schaffe ich meine laufenden Aufträge, dann bekommen wir Geld und ich werde auch wieder etwas mehr Zeit für euch haben.«

Die Kinderaugen richteten sich auf die Besucher, schauten sie fragend, aber auch voller Neugier an.

»Ihr helft meiner Mama?«, wollte der kleine Junge, der vielleicht sieben Jahre alt war, wissen. »Das freut mich sehr.«

Nun kam er auf die fünf zu und nahm ausgerechnet Bolts große Hand, der es wortlos geschehen ließ. Es war ein seltsames Bild, wie diese kleine Hand in der des großen Mannes versank.

»Du bist aber riesig«, stellte Leyon fest. »Fast wie mein Papa es war.« Ein trauriger Ausdruck huschte über sein Gesicht, dann ließ er von Bolt wieder ab und widmete sich seiner Schwester. »Komm, wir machen die Wäsche weiter und danach zeige ich dir, wie man ein Boot bastelt, das wir im Wasser schwimmen lassen können.« Er zog die Kleine mit sich die Treppe hinauf und ihre Mutter blickte den beiden mit einem schmerzlichen Ausdruck nach.

»Bald werde ich wieder mehr Zeit für euch haben«, murmelte sie leise wie zu sich selbst.


Kapitel 18

Alice ließ sich vorsichtig auf die quietschende Pritsche nieder, die recht schmal und vor allem kurz war. Renia hatte diese frisch bezogen, neue Decken daraufgelegt, eine Schüssel mit Wasser und ein paar Handtücher bereitgestellt. Das Zimmer befand sich im Dachgeschoss und war so niedrig, dass Alice ständig den Kopf einziehen musste.

Sie blickte auf die Kleidertruhe und die paar Spielsachen, die auf dem Boden lagen. Die Kinder hatten extra ihr Schlafzimmer für sie und Yinka geräumt.

»Ganz schön eng«, stellte die Hunterin fest, während sie ihre Tasche auf ihrer Pritsche ablegte. »Aber besser als draußen zu schlafen ist es allemal.«

Die Familie schien wirklich große Probleme zu haben, wenn Renia bereit war, Wildfremde bei sich aufzunehmen und dafür sogar ihre Kinder aus ihrem Zimmer vertrieb. Sie wusste, dass jemand anderes an ihrer Stelle diese Chance sofort genutzt und der jungen Frau einen Vertrag angeboten hätte. Was dann aus den Kindern werden würde, war diesen Leuten vollkommen gleichgültig. Vermutlich hätten sie auch ganz gute Chancen gehabt, zum Erfolg zu kommen, denn Renia schien verzweifelt und war bereit, für ihren Sohn und ihre Tochter alles zu opfern.

»Ich frage mich, wie lange wir der Frau helfen können«, meinte Alice leise, während sie den schweren Stoff vom Fenster beiseitezog und hinausschaute. Nicht einmal Glasfenster waren vorhanden.

»Na, allzu lange werden wir sicher nicht bleiben. Ich meine, es ist nett, dass sie uns hier wohnen lässt, und dafür greifen wir ihr auch unter die Arme. Aber sie wird bestimmt so viel zu tun haben, dass es mit ein paar Tagen Unterstützung nicht getan ist.« Sie ließ sich seufzend ins Bett fallen und ächzte. »Ich kann mir zudem wirklich Schöneres vorstellen, als stundenlang an einem Schmiedeofen zu stehen.« Sie verzog widerwillig das Gesicht.

Inzwischen erklang erneut das Hämmern des Schmiedehammers und machte Alice deutlich, dass sie nach unten gehen sollte. Auch sie konnte nicht gerade sagen, dass sie sich auf die Arbeit freute. Es würde mit Sicherheit anstrengend werden, noch dazu hatte sie keine Ahnung von der Schmiedekunst …

Als sie auf den Flur trat, kamen auch gerade Teyls und Vince aus dem Raum neben ihnen. Dieser diente wohl vor allem als Speicher und Abstellraum. Notdürftig waren ein paar Decken auf dem Boden ausgebreitet worden, die eine Lagerstatt bildeten. Auch wenn alles spartanisch wirkte, so sah man doch deutlich, dass Renia sich bei allem viel Mühe gegeben hatte, es ihren Gästen möglichst angenehm zu machen.

»Wo steckt eigentlich Bolt?«, hakte Yinka nach, die den großen Mann nirgends finden konnte.

»Er ist schon vorgegangen«, erklärte Teyls.

Das Haus lag vollkommen ruhig da, nur die Geräusche des Hammers waren zu hören, die in einem regelmäßigen Rhythmus erklangen. Auch von den Kindern war nichts zu sehen.

Sie fanden die beiden zu Alices Überraschung bei der Schmiede stehen. Sie hielten sich draußen auf, aber so, dass sie einen guten Blick auf die Geschehnisse im Inneren hatten. Ein großer, breitschultriger Mann stand dort vor dem Ofen, hielt gerade einen Metallstab in die Glut, bis dieser rot schimmerte, und machte sich dann daran, ihn mit dem großen, schweren Hammer zu bearbeiten. Schweiß glänzte dabei auf Bolts Haut, die Muskeln spannten sich bei jedem Schlag neu an, während er das Metall langsam in Form brachte. Währenddessen stand Renia ein paar Meter von ihm entfernt und kümmerte sich um mehrere fast fertige Stücke, denen sie den letzten Feinschliff verlieh. Die beiden wirkten jetzt schon wie ein eingespieltes Team, die Arbeitsabläufe waren perfekt und gingen ihnen mühelos von der Hand.

»Er ist echt stark, findest du nicht?«, fragte Leyon seine kleine Schwester voller Bewunderung.

Sie nickte. »Echt stark«, stimmte sie ihm mit großen Augen zu.

»Wenn er Mama weiter so hilft, dann sind sie bald fertig und sie muss sich nicht mehr so viele Sorgen machen.«

Die beiden bemerkten Alice und die anderen.

»Euer Freund ist toll. Er hat Mama schon ganz viel geholfen.«

Auch Renia wurde auf die vier aufmerksam und kam hinzu. »Er ist vor zwei Stunden einfach bei mir aufgetaucht und hat mich am Amboss abgelöst. Seither arbeitet er ununterbrochen. Es ist unglaublich, wie gut er das kann. Als hätte er nie etwas anderes gemacht.« Ein dankbarer Blick lag in ihren Augen, der beinahe etwas Liebevolles hatte. »Es ist eine unglaubliche Erleichterung und erinnert mich an alte Zeiten, wo ich mit meinem Mann hier gemeinsam gestanden habe.« Sie riss sich von ihren Erinnerungen los und sagte weiter: »Wenn ihr wollt, könnt ihr mir noch ein wenig zur Hand gehen. Jede Unterstützung ist willkommen.«

So vergingen die nächsten Stunden, in denen Alice gemeinsam mit Yinka versuchte, die geschmiedeten Einzelteile zu Werkzeugen zusammenzusetzen und zu polieren. Vince trug neue Eisenteile zum Schmiedeofen, die Teyls dort erhitzte und vorbereitete, damit Bolt sie besser beschlagen konnte.

Immer wieder musste sich Alice den Schweiß von der Stirn wischen. Am Rand der Wüste herrschten ohnehin unerträgliche Temperaturen, so nah am Feuer war es darum oftmals kaum auszuhalten. Dennoch arbeiteten sie alle bis zum Abend und Alice spürte deutlich, wie ihr ganzer Körper allmählich schmerzte.

»Das war unglaublich«, freute sich Renia, während sie auf die fertig gearbeitete Ware blickte. »Ich hätte Tage für das alles gebraucht.« Sie schenkte einem jeden ein dankbares Lächeln und blieb für einige Sekunden länger an Bolt hängen. »Ich werde uns erst mal etwas richtig Gutes kochen. Nach den Anstrengungen haben wir uns das verdient. Ihr könnt derweil gerne ein Bad nehmen und euch ein wenig ausruhen. Ansonsten befindet sich hinter dem Haus ein Brunnen, wo ihr euch waschen könnt.«

Mit schnellen Schritten eilte sie zum Haus zurück.

»Du hast Renia wirklich eine Menge Arbeit abgenommen«, stellte Vince fest, während auch sie zum Haus zurückgingen. »Du hast Talent fürs Schmieden.«

Der große Mann zuckte mit den Schultern. »Man braucht nur ein bisschen Kraft und die habe ich, viel mehr bedarf es da gar nicht.«

Alice musterte ihn von der Seite. Warum gab er sich so bescheiden? Es gehörte sehr wohl großes Geschick dazu, den Stahl so zu bearbeiten, dass er die richtige Form annahm, nicht brach und stabil blieb. Aber irgendwie sah es ihm ähnlich, dass er kein großes Aufsehen um seine Person machte.

Im Haus angekommen, war es Yinka, die zuerst in das kleine Badezimmer stürmte und sich darin verbarrikadierte. Alice musste fast eine ganze Stunde warten, bis sie ebenfalls die Wanne nutzen konnte. Zunächst musste auch sie Wasser aus dem Brunnen schöpfen und es auf dem Herd erwärmen. Das alles dauerte, aber es war herrlich, das Wasser um sich zu spüren und wie sich darin langsam die Muskeln entspannten. Sie ließ sich viel Zeit, immerhin wusste sie nicht, wann sie das nächste Mal in den Genuss eines Bades kommen würde. Nachdem sie sich frische Sachen angezogen hatte, verließ sie das Badezimmer und fühlte sich wie ein neuer Mensch. Was so ein bisschen Wasser alles bewirken konnte …

Sie war gerade auf dem Weg in ihr Zimmer, als sie ein quietschendes Geräusch vernahm. Alice zog den schweren Vorhang beiseite und schaute aus dem Fenster. Dort unten befand sich der Brunnen, aus dem sie das Wasser geholt hatte. Nun entdeckte sie dort Teyls, der gerade dabei war, Wasser aus einem Eimer zu schöpfen. Sein Oberköper war unbekleidet, sodass sie die makellose weiche Haut und die Muskeln sehen konnte, die sich unverkennbar darüber spannten. Er hob den Eimer und ließ das kühle Nass auf sich hinablaufen. Er wusch sich die Haare, während die Wasserperlen seinen Bauch hinabrannen, über seine Muskeln liefen und im Licht der Abendsonne verführerisch glitzerten. Alice wurde gar nicht bewusst, wie lange sie inzwischen wohl schon da stand und ihn beobachtete.

Er war wirklich perfekt, hatte nicht nur ein äußerst attraktives Gesicht, sondern auch einen unglaublich anziehenden Körper, mit dem er sicher die Frauen um den Verstand bringen konnte.

Wieder ließ er Wasser über sich rinnen und mit einem Mal sah er genau zu ihr herauf, als wüsste er längst, dass sie dort stand und ihn anschaute. Sein Blick war dabei so unergründlich wie sein ganzes Wesen. Alices Herz setzte einen Moment aus, ehe es schnell heißes, adrenalingeladenes Blut durch ihre Adern pumpte. Da war kein Lächeln auf seinem Gesicht, kein herausforderndes Grinsen, nur diese blitzenden Augen, die förmlich auf ihrer Haut brannten.

Schnell trat sie vom Fenster weg und überlegte krampfhaft, was sie ihm erzählen konnte, sollte er sie auf diese Situation ansprechen.

Sie ging die Treppe hinab und schalt sich innerlich: Warum hatte sie ihn auch so anstarren müssen?!

Verlockende Essensdüfte stiegen ihr in die Nase und brachten ihre Gedanken zum Erliegen. Ihr Magen knurrte und rief ihr in Erinnerung, wie hungrig sie eigentlich war.

Yinka saß bereits am Tisch und stopfte sich ungeniert frisch gebackenes Brot in den Mund. Der Geschwindigkeit nach, in der sie aß, musste sie kurz vor dem Verhungern sein.

Leyon und seine Schwester wirbelten um Bolt herum, der in der Küche stand und mit ihnen herumalberte. Noch nie hatte sie ein solch breites Grinsen auf seinen Lippen gesehen. Seine Augen glänzten, während er den kleinen Jungen immer wieder hochhob und ihn durch die Luft wirbelte. Derweil stand das kleine Mädchen daneben, gluckste vor lauter Freude und klatschte begeistert in die Hände.

Reina beobachtete das Ganze mit einem sanften Lächeln auf den Lippen. Hin und wieder rührte sie in einem der großen Töpfe herum, doch schnell flog ihr Blick wieder zu Bolt und ihren Kindern. In ihren Augen lag dabei ein strahlender Ausdruck von Zufriedenheit und absolutem Glück. Von der Dunkelheit, die Alice noch bei ihrer ersten Begegnung gesehen hatte, war nichts mehr zu erkennen.

»Die scheinen ja einen echten Narren an Bolt gefressen zu haben«, stellte Vince fest. »Wundert mich, wo er doch so groß ist und auf den ersten Blick einen fast unheimlichen Eindruck macht.«

Yinka, die weiterhin zu Bolt und den tobenden Kindern schaute, meinte: »Kinder blicken eben direkt ins Herz hinein. Sie spüren, wer es gut mit ihnen meint. Und Bolt ist wirklich für jeden Blödsinn zu haben.« In ihrer Stimme schwang dabei ein Ton mit, der Alice kurz aufhorchen ließ. Warum klang sie so traurig? Oder bildete sie sich das nur ein?

»Auch will, auch will!«, rief nun Hildi und sprang aufgeregt vor Bolt auf und ab, der sie daraufhin in seine Arme nahm und ebenfalls durch die Luft wirbelte, sodass sie vor Freude jauchzte.

»So ihr zwei, nun lasst Bolt auch mal zur Ruhe kommen. Er hat heute viel gearbeitet und muss etwas essen«, rief Renia ihre beiden Kinder zu sich, die widerstrebend folgten.

Beim Abendessen selbst waren die Kleinen noch immer in ausgelassener Stimmung. Sie hatten es sich nicht nehmen lassen, direkt neben ihrem neuen besten Freund Platz zu nehmen. Dort saßen sie nun und bombardierten ihn mit Fragen: »Du bist bestimmt so stark, dass du einen ganzen Amboss hochstemmen kannst«, beschied ihn Leyon. »Nein, fünf«, verbesserte er sich. »Tausend«, fügte er jubelnd hinzu und riss vergnügt die Arme in die Luft.

Seine Schwester tat es ihm gleich und wäre vor lauter Schwung holen fast von ihrem Stuhl gerutscht, doch Bolt fing sie auf und hielt sie fest. »Vorsicht, meine Kleine. Nicht, dass du fällst.«

Sie sah ihn mit großen, leuchtenden Augen an und lächelte.

»Erzähl uns von deinen Reisen«, bettelte Leyon. »Bist du wirklich ein Hunter, der nach Schätzen sucht?«

»Allerdings«, erklärte er. »Und ich bin mit meinen Freunden schon viel rumgekommen. Wir haben wundervolle Dinge gesehen, ganze Berge von Edelsteinen, Gold und Juwelen. Einmal sind wir in einer Höhle gewesen, um nach einem Piratenschatz zu suchen.«

Dem Kleinen klappte förmlich der Mund auf, als er das hörte, und er schaute ihn fasziniert an. »Ein echter Schatz? Dann bist du bestimmt unfassbar reich.«

Bolt zwinkerte. »Ja, allerdings zieht es mich immer wieder in die Ferne. Ich kann nie lange an einem Ort bleiben und bin stets auf der Suche nach einem neuen Schatz, den es zu finden lohnt.«

In der ganzen Zeit, in der Alice nun mit Bolt gemeinsam unterwegs war, hatte sie ihn nie so viel reden hören wie mit den kleinen Kindern. Es faszinierte sie, wie leicht es ihm fiel, sich mit ihnen zu beschäftigen, und wie schnell sie ihn in ihr Herz geschlossen hatten.

»Will auch Schatz suchen«, erklärte die Kleine stolz, sprang vom Stuhl auf, sauste in der Küche umher und schaute unter dem Tisch und den Kommoden nach. Irgendwann fand sie einen Stein, den sie triumphierend in die Luft hielt. »Schatz, Schatz!«, rief sie und zeigte ihren Fund Leyon, der inzwischen recht schweigsam geworden war und kaum mehr einen Blick für seine Schwester hatte.

»Es wird langsam Zeit fürs Bett«, beschied Renia schließlich, nachdem sie gegessen hatten. »Sagt gute Nacht«, bat sie die Kinder, die der Aufforderung nachkamen, auch wenn Leyon plötzlich deutlich leiser geworden war.

Es dauerte geraume Zeit, bis Renia wiederkam und schmunzelnd verkündete: »So, und nun gibt es noch einen guten Tropfen, den haben wir uns nach all der Arbeit verdient.« Sie ging zu einer der Kommoden, schloss sie auf und holte eine Flasche Schnaps hervor.

Es wurde ein feuchtfröhlicher Abend, bei dem Bolt immer mehr auftaute. Renia saß direkt neben ihm, prostete ihm gerade zum wiederholten Male zu und verkündete: »So gute Helfer wie euch findet man selten. Ich kann mich wirklich glücklich schätzen, dass ihr vorbeigekommen seid.« Sie schenkte Bolt einen bewundernden Blick und fuhr fort: »Außerdem kommst du so hervorragend mit den Kindern klar. Sie haben dich bereits richtig lieb gewonnen. Das würde man einem so großen, wortkargen Kerl gar nicht zutrauen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich mag deine Kleinen, sie sind sehr aufgeweckt und auch die Arbeit bei dir macht mir viel Freude.«

»Du bist auch unglaublich talentiert. Ich kann gar nicht glauben, dass du noch nie in einer Schmiede gearbeitet hast.«

»Ich hab in meinem Leben schon etliche Tätigkeiten verrichtet, da lernt man so einiges.«

Vince trank einen Schluck aus seinem Becher und fragte dann: »Wie lange ziehst du denn schon durchs Land und wie hast du Teyls und Yinka kennengelernt?«

»Das ist schon eine Weile her«, antwortete Bolt und Teyls erklärte weiter: »Wir sind uns in einem Gasthaus über den Weg gelaufen. Da haben Yinka und ich bereits als Hunter gearbeitet. Wir kamen mit Bolt ins Gespräch und letztendlich hat er sich dazu entschieden, sich uns anzuschließen.«

Alice hob verwundert die Braue. Wie kam man mit Bolt denn bitte einfach so ins Gespräch?!

Sie streckte sich und leerte ihren Becher. Sie fühlte bereits, wie ihr der Alkohol langsam zu Kopf stieg und sich eine bleierne Müdigkeit in ihrem Körper breitmachte. Sie gähnte und beschloss, ins Bett zu gehen. »Ich leg mich dann mal schlafen. Wird morgen sicher wieder anstrengend.«

Die anderen wünschten ihr eine gute Nacht, anschließend stieg sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. Kaum hatte sie sich fürs Bett fertig gemacht und sich auf die Pritsche sinken lassen, hörte sie auch schon Schritte. Teyls, Vince und Yinka wollten wohl ebenfalls schlafen gehen. Kurz darauf trat die junge Frau auch ins Zimmer, aber Alice war zu müde, um noch ein Gespräch anzufangen. So wickelte sie die Decke fester um sich und hielt die Augen geschlossen, während von unten noch immer dumpf die Stimmen von Bolt und Renia zu hören waren …


Kapitel 19

Alice wischte sich den Schweiß von der Stirn und hielt kurz inne, um ihre Muskeln ein wenig zu entspannen. Vom langen Stehen tat ihr der Rücken weh und auch ihre Füße machten sich mittlerweile bemerkbar. Zwei weitere Tage waren inzwischen vergangen, in denen sie Renia in der Schmiede geholfen hatten. Morgen, so hatten sie miteinander vereinbart, würden sie weiterziehen. Die dringendsten Aufträge wären dann erledigt und Renia würde sich nicht mehr gar so beeilen müssen. Dennoch war es offensichtlich, dass die junge Frau längerfristig Unterstützung bedurfte. Alleine konnte sie das Geschäft nicht aufrechterhalten, was sie aber musste, wenn sie sich und die Kinder irgendwie versorgen wollte. Am besten wäre es gewesen, sie hätte eine Hilfskraft eingestellt, aber dafür fehlte wohl das Geld.

»Für dich«, verkündete die kleine Hildi, die in die Schmiede gekommen war und Bolt einen Keks hinhielt.

Bolt nahm ihn dankend an und bestaunte ihn, als habe er noch nie etwas Leckereres gesehen. »Der sieht ja toll aus. Hast du den gebacken?«

Sie nickte stolz. »Mit Leyon.«

Bolt sah sich sogleich nach ihrem Bruder um. Der lungerte vor der Schmiede herum, wollte offenbar nicht hereinkommen und zog eine sauertöpfische Miene.

»Hildi, jetzt komm endlich. Wir müssen noch die Stube fegen.«

»Willst du nicht auch kurz reinkommen?«, hakte Bolt nach. »Ein bisschen Zeit habt ihr doch sicher noch, oder?«

Der Kleine wich seinem Blick sofort aus und rief: »Nein, haben wir nicht. Und wenn du eben nicht kommst, dann geh ich alleine zurück«, rief er seiner Schwester zu. Damit sauste er ins Haus und ließ eine ziemlich verwirrt dreinschauende Hildi zurück.

»Ich weiß auch nicht, was im Moment mit ihm los ist. So mürrisch kenne ich ihn gar nicht.« Renia seufzte. »Ich werde nachher mal mit ihm reden, aber jetzt«, sie legte die Zange beiseite, mit der sie gerade gearbeitet hatte, »hole ich uns erst mal was zu essen.«

Damit verschwand sie kurz im Haus und kam mit kleinen Eierkuchen wieder, die sie bereits am frühen Morgen gebacken hatte und die sie mit darin eingewickeltem Gemüse servierte.

»Es ist nichts Besonderes, aber man wird satt und kommt wieder zu Kräften.«

Bolt und die anderen ließen es sich schmecken. Immer wieder erschien dabei dieses verträumte Lächeln auf Renias Lippen.

»So, ich bringe die Platte wieder rein und schaue auch mal nach den Kindern. Ihr könnt so lange noch ein bisschen Pause machen«, schlug sie vor. »Wir liegen gut in der Zeit.« Während sie die Schmiede verließ, warf sie noch einmal einen Blick über ihre Schulter, der eindeutig in Bolts Richtung ging.

»Weiß sie eigentlich schon, dass wir morgen wieder aufbrechen wollen?«, fragte Alice nach.

»Ich denke nicht«, antwortete Bolt.

»Ich finde, du solltest es ihr sagen«, schlug Vince vor. »Sicher wird es ihr nicht leichtfallen, dich wieder gehen zu lassen.«

Bolt reagierte gar nicht auf Vince’ Worte, ließ sie einfach unkommentiert stehen.

»Sie mag dich sehr, ist dir das schon aufgefallen?«, hakte der nun nach. »Und du scheinst sie ebenfalls nett zu finden«, fügte er hinzu, als Bolt keine Antwort darauf gab.

»Sie ist eine hilfsbereite, fleißige Frau. Warum sollte ich sie auch nicht mögen?«

»Vince spielt darauf an, dass sie sich in dich verliebt haben könnte«, erklärte Alice ganz deutlich und rollte mit den Augen ob so viel Unverständnis.

»Sie hätte es bestimmt gerne, wenn du dich entschließen würdest hierzubleiben«, meinte Vince weiter. »So wie sie dich anschaut … Außerdem seid ihr sehr viel zusammen. Es wäre eine Chance, ein neues Leben anzufangen. Du magst sie, die Arbeit gefällt dir, du hast Renias Kinder bereits ins Herz geschlossen …«

Bolt, der längst wieder vor dem Amboss stand, hielt inne und funkelte Vince mit kühlem Blick an. »Du solltest aufhören, dich in Angelegenheiten von anderen einzumischen und dir darüber den Kopf zu zerbrechen. Offenbar kommt dabei ohnehin nichts Sinnvolles heraus.« Kurz schaute er zu Yinka und Teyls, die schweigend, aber mit angespannten Mienen zuhörten. »Niemals würde ich mein Leben einfach aufgeben und sesshaft werden. Das ist nichts für mich«, knurrte er leise und widmete sich erneut seiner Arbeit. Er wirkte wie immer und doch schien er angespannter zu sein, nachdenklicher … Vielleicht fiel es ihm doch nicht so leicht, Renia zu verlassen, wie er vorgab.

Beim Abendessen war die Stimmung deutlich angespannter als in den letzten Tagen. Vielleicht ahnte Renia, dass Bolt und die anderen nicht mehr lange bleiben würden und sie schmerzte der bevorstehende Abschied. Möglicherweise lag es aber auch an Leyons Verhalten, das noch abweisender geworden war. Schweigend saß er auf seinem Platz, starrte auf den Teller vor sich, der mit einem Gemüseeintopf gefüllt war, und machte keine Anstalten, auch nur einen Bissen zu sich zu nehmen. Mit verschränkten Armen und düsterer Miene starrte er unentwegt vor sich hin, während seine kleine Schwester neben ihm saß, eine Melodie vor sich hin summte und mit grobmotorischen Bewegungen den Löffel zum Mund zu führen versuchte.

»Morgen sind nur noch ein paar kleinere Arbeiten zu erledigen. Das meiste haben wir nun geschafft. Dank eurer Hilfe kann ich die Aufträge allesamt erfüllen, und das sogar schneller als vereinbart.« Renia wirkte zwar einerseits erleichtert, doch war sie heute deutlich fahriger als sonst – fast schon unsicher.

»Ich nehme mal an, jetzt, wo so gut wie alles geschafft ist, werdet ihr bald wieder aufbrechen wollen, oder?« Ihr Blick hatte etwas Gehetztes, während er über Bolt und die anderen strich.

»Wir werden morgen früh weitergehen«, sagte Bolt in einem Tonfall, der keinen Rückschluss auf seine Emotionen zuließ. Er wirkte jedenfalls nicht so, als würde es ihm besonders schwerfallen. War es denn wirklich so? Konnte er einfach gehen, nachdem er sich mit Renia und den Kindern derart gut verstanden hatte?

»Oh, das ist aber sehr schnell«, stellte die junge Frau traurig fest.

Im gleichen Moment ruckte ein Stuhl über den Boden; Leyon sprang auf und stürmte aus dem Zimmer.

»Warte«, rief ihm seine Mutter nach und wollte ihm schon hinterhereilen, doch Bolt kam ihr zuvor. Er stand auf und sagte: »Ich kümmere mich um ihn.«

Sie nickte und strich sich, während sie wartete, fahrig die Hände am Geschirrtuch trocken. Sie bemerkte Vince’ fragenden Blick, sodass sie sich wohl genötigt sah, etwas darauf zu erwidern: »Leyon mag Bolt sehr gerne. Er schafft es, den Kindern ein Gefühl von Halt zu geben. Er vermittelt ihnen, dass noch jemand neben ihrer Mutter für sie da ist, auf den sie sich verlassen können und der zugleich sieht, nach was sie sich gerade sehnen. Er spielt mit ihnen, tobt durch die Gegend und ist zugleich ihr sicherer Hafen. Seit mein Mann gestorben ist, fehlt ihnen solch eine Person natürlich sehr. Möglicherweise erinnert Bolt Leyon auch an seinen Vater. Sie sahen zwar vollkommen verschieden aus, aber sie sind beide sehr offene, kinderliebe Menschen. Zumindest war mein Mann das«, verbesserte sie sich gleich darauf und rief sich damit in Erinnerung, dass er nicht mehr am Leben war.

»Bolt geht?«, fragte nun auch die kleine Tochter mit großen Augen.

Renia kniete sich neben sie, zog ihren Kopf zu sich heran und strich ihr übers Haar. »Ja, leider. Er wird uns morgen wieder verlassen.«

»Wie Papa?«

Tränen stiegen in Renias Augen und sie biss sich auf die Unterlippe, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, er stirbt nicht. Er reist mit seinen Freunden nur weiter.« Nun versuchte sie ein Lächeln. »Aber er kann uns jederzeit wieder besuchen kommen und Zeit mit uns verbringen. Nur weil er fortmuss, heißt das nicht, dass wir uns nie wiedersehen.«

Die Kleine nickte und gab sich damit offenbar zufrieden, doch auf Renias Gesicht war erneut der Schmerz zu sehen. Sie wusste – ebenso wie Alice –, dass Bolt nie mehr zurückkehren würde. Bolt war kein Mensch, der andere besuchen kam. Er hatte einen festen Weg vor sich, den Alice nicht kannte. Aber sie war sich sicher, dass er diesen niemals verlassen würde.

Kurz darauf kehrte er mit Leyon im Schlepptau zurück. Der Kleine hatte verweinte Augen, schien sich aber wieder gefasst zu haben. Niemand wusste, was Bolt zu ihm gesagt hatte, aber es schien gewirkt zu haben. Immer wieder sah der Kleine zu ihm hinüber und endlich konnte er auch wieder zaghaft lächeln.

»Nehmt das noch mit«, sagte Renia am nächsten Morgen und streckte Bolt eine Tasche entgegen, in der sich Äpfel, Birnen und ein paar Nüsse befanden. Sie hatte es sehr gut mit ihnen gemeint und neben Wasser auch bereits Brot und Käse mitgegeben.

»Ihr werdet die Sachen auf eurem Weg sicher gebrauchen können und ihr habt uns so viel geholfen.«

»Wir danken dir für alles«, sagte Teyls und verabschiedete sich von ihr.

»Dann lasst uns mal weitergehen«, meinte Yinka, die Bolt daraufhin einen kurzen Blick zuwarf.

Seine Miene war so kalt und steinern, dass es einem Angst machen konnte. Von dem offenen, gesprächigen und lebenslustigen Bolt war keine Spur mehr zu sehen. Er streckte Renia die Hand entgegen und sagte: »Vielen Dank noch mal für die Gastfreundschaft. Pass auf dich und die Kinder auf.«

Renia rang erneut mit den Tränen. Kurz zuckten ihre Hände, als wolle sie ihn umarmen, doch stattdessen nickte sie nur und sagte: »Ich habe zu danken.«

Er strich noch einmal der Kleinen und Leyon übers Haar, der tapfer die Zähne zusammenbiss, um nicht in Tränen auszubrechen.

Dann gingen sie los.

»Das muss ganz schön hart sein«, murmelte Vince leise vor sich hin, während er zurückschaute, wo die Familie noch immer stand und ihnen nachsah.

»Bist du sicher, dass es die richtige Entscheidung ist?«, fragte Vince weiter.

»Ich wüsste nicht, was es da zu entscheiden gegeben hätte«, antwortete Bolt in kühlem Tonfall.


Kapitel 20

Mylo stand beim Fenster und schaute vorsichtig hinaus. Er ließ seinen Blick schweifen, musterte die Frau, die vor dem gegenüberliegenden Haus die Straße fegte. Hatte er sie schon einmal gesehen? Was war mit dem grauhaarigen Mann, der gerade so geschäftig und mit schnellen Schritten an ihr vorbeischritt? Ein Pferdewagen rumpelte über das Kopfsteinpflaster, auf dem Kutschbock hockte ein pausbäckiger Kerl. Während er an Mylos Laden vorbeifuhr, drehte er den Kopf und blickte dabei eindeutig in Mylos Richtung. Der sog erschrocken Luft ein.

Mylo trat vom Fenster weg und rieb sich die schmerzenden Schläfen. So langsam verlor er wohl den Verstand, was kein Wunder war, denn seit Tagen fand er keinen richtigen Schlaf mehr. Dabei war er sich ganz sicher, dass er sich das alles nicht eingebildet hatte. Er wusste es ganz einfach: Er wurde seit geraumer Zeit beobachtet. Wie lange genau, konnte er nicht sagen. Doch vor Kurzem war es ihm aufgefallen: Diese seltsamen Leute, die plötzlich vor seinem Friseursalon herumspazierten und zu ihm herübersahen. Dabei wirkten sie vollkommen gewöhnlich, nichts verriet etwas von ihren Absichten oder in wessen Auftrag sie handelten. Waren sie vielleicht auch schon in seinen Laden gekommen? Hatten sie sich als Kunden ausgegeben? Wie nah waren sie bereits und was wollten sie?

Mylo raufte sich die wenigen Haare und lief wie ein gefangenes Tier auf und ab. Er musste etwas unternehmen, sonst würde er noch verrückt werden. Noch immer war er sich ganz sicher, dass er sich das alles nicht einbildete. Also musste er Nägel mit Köpfen machen. Er war niemand, der mit sich spielen ließ, und das würden diese Kerle auch bald zu spüren bekommen. Doch ein leiser Funken Angst schwelte in seiner Brust. Was, wenn er sich mit jemandem anlegte, den er besser in Ruhe gelassen hätte? Er hatte einen ganz bestimmten Gedanken – konnte es wirklich dieser Auftraggeber sein? Aber er kannte ihn doch gar nicht … Was konnte er schon von ihm wollen?

Mylo ballte die Fäuste und biss die Zähne zusammen. Im Moment hatte er nichts als Probleme. Erst Alice, die ihm Scherereien bereitete, und nun das. Aber er hatte sich um sie gekümmert und so würde er es auch mit diesen Leuten machen. Sie sollten ihn noch kennenlernen …

Noch immer war es sehr heiß, sodass es in der prallen Sonne kaum auszuhalten war. Dennoch hatte sich die Landschaft inzwischen etwas gewandelt. Der heiße Wüstensand war trockener Erde gewichen, die bei jedem Schritt zu Staub zerfiel, sodass man deren Spuren deutlich an Alices Klamotten und denen der anderen sehen konnte. Um sie herum wuchsen hohe Palmen, dichte Büsche, deren Wurzeln so tief gehen mussten, dass sie die benötigten Wasservorräte in der Erde finden konnten.

Zwei Wochen war es nun her, dass sie Renia und deren Kinder verlassen hatten. Seither waren sie durch einige weitere Dörfer und kleinere Städte gekommen. Bislang waren sie auf ihrer weiteren Reise zum Glück auf keine neuen Probleme gestoßen. Der Westen war nicht ungefährlich, zum einen natürlich wegen der hohen Temperaturen sowie dem anstrengenden Marsch durch die Wüste. Zum anderen waren weite Teile nicht dicht besiedelt, sodass man oft für lange Zeit keiner Menschenseele begegnete. Ein gefundenes Fressen für Wegelagerer und Räuber, von denen es hier einige geben sollte.

Alices Blick wanderte zu Bolt, der ein ganzes Stück vor ihr mit strammem Schritt vorauslief und wieder ins Schweigen verfallen war. Nicht vorzustellen, dass er in der Gegenwart von Renia und deren Kindern so redselig geworden war und sogar gelacht hatte. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob nicht vielleicht auch er etwas für die Frau empfunden hatte. Zumindest schien sie in ihm eine Seite geweckt zu haben, die tief in ihm verborgen lag. Warum nur wollte er diese nicht zeigen?

»Du scheinst dir über ihn ja ganz schön den Kopf zu zerbrechen«, raunte eine Stimme so dicht bei Alice, dass sie für einen Moment regelrecht zusammenzuckte.

Wie schaffte es Teyls nur immer wieder, ihr so nah zu kommen, ohne dass sie es bemerkte? Sein Blick lag dabei so durchdringend auf ihr, dass sie sogleich die kribbelnden Schauer spürte, die über ihren Körper liefen. Es war nicht unangenehm, aber aufwühlend, sodass auch gleich ihr Herzschlag darauf reagierte und sich beschleunigte.

»Neben dir ist er eben für mich ein weiteres großes Rätsel«, antwortete sie.

Teyls schmunzelte auf eine wundervolle Art, die seine Augen noch strahlender werden ließ. »Zerbrich dir besser nicht den Kopf über uns. Das führt zu nichts.«

»Sagt ausgerechnet der, der ständig alles über die Leute um sich herum in Erfahrung zu bringen versucht.«

Er zuckte mit den Schultern. »Du interessierst mich nun mal.«

Ein kurzes Glimmen zuckte durch seine Augen – war jedoch so schnell wieder verschwunden, dass Alice nicht genau sagen konnte, was sie da gesehen hatte. Ihr war nur, als habe er für einen kurzen Moment seine Maske fallen gelassen …

»Tja, das beruht jedenfalls auf Gegenseitigkeit.«

»Ich glaube nicht, dass wir besonders spannend für dich wären«, fuhr er fort.

»Nun, du musst zugeben, dass Bolt in der Nähe von Renia und ihren Kindern ein ganz anderer war. Ich hatte angenommen, ihm könnte etwas an ihr liegen. Ich frage mich schon, warum er letztendlich so kühl zu ihr war.«

Teyls wich einen Moment ihren Augen aus, seine Miene nahm einen ernsten Ausdruck an und seine Stimme klang kühl, als er fragte: »Warum zerbrichst du dir über uns den Kopf?« Der Blick, den er ihr dabei zuwarf, war so durchdringend, dass es Alice für einen Moment den Atem verschlug. Durch das tiefe Grün seiner Iris ging ein Blitzen, als würden Funken darin stieben – fast so, als würde sie auf einen dunklen Wald blicken, über dem ein Gewitter tobte.

»Weil ich mehr über dich erfahren will«, hörte sie sich sagen und war überrascht ob dieser wahren Aussage.

Teyls runzelte leicht die Stirn, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und schwieg dann doch. Er beschleunigte seine Schritte und gesellte sich schließlich zu Yinka und Bolt.

Alice sah ihm nach, war überrascht, dass sie es tatsächlich geschafft hatte, ihn einmal aus dem Konzept zu bringen. Sie sah auf seinen starken Rücken, beobachtete seine geschmeidigen Bewegungen. Ja, warum nur interessierte sie sich für diesen Kerl so sehr? Weshalb schlich er sich immer wieder in ihre Gedanken – viel mehr, als ihr lieb war …

Die nächsten Stunden verstrichen, in denen sie schweigend vorangingen. Die Sonne erreichte ihren Höchststand und obwohl die Palmen Schatten spendeten, trieben ihnen die hohen Temperaturen den Schweiß aus allen Poren.

Darum seufzte Alice erleichtert auf, als sie umringt von mehreren Königspalmen und dichten Sträuchern einen See vorfanden. Yinka ließ sich sogleich am Ufer sinken, zog ihre Stiefel von den Füßen, krempelte ihre Hosenbeine notdürftig hoch und watete ins Wasser. Nachdem sie für einen Augenblick die kühlen Fluten genossen hatte, ließ sie sich kurzerhand zurückfallen, sodass sie der Länge nach ins kühle Wasser sank. Ihre Klamotten wurden dabei zwar vollkommen nass, aber bei dem heißen Wetter würden sie wohl ziemlich schnell wieder trocken werden. Vince beließ es dabei, am Rand des Sees entlangzuwaten und sich mit Händen Wasser ins Gesicht zu spritzen. Bolt setzte sich unter eine Palme, verschränkte die Arme vor der breiten Brust und schloss die Augen.

Alice zog es vor, sich etwas abseits von Yinka und Vince ans Ufer zu setzen und ihre Füße abzukühlen. Es tat unheimlich gut, sie nach dem langen Marsch etwas ausruhen zu können. Überhaupt kam ihr die Pause mehr als gelegen. Sie atmete tief durch, schaute nach oben in den blauen Himmel und genoss die Ruhe. Hin und wieder ging ein sanfter Wind, der ihre erhitzte Haut kühlte und mit ein paar Strähnen ihrer Haare spielte.

Dieses Mal hörte sie Teyls, wie er sich ihr näherte und sich schließlich neben ihr ans Ufer sinken ließ. Einen Moment schwiegen sie beide, schauten auf die glitzernde Wasseroberfläche und beobachteten Yinka dabei, wie sie durch den See schwamm. Sie machte dabei eine ziemlich gute Figur. Die Muskeln ihrer Arme spannten sich an, wenn sie einen neuen Schwimmzug tat, das Wasser spritzte um sie herum und funkelte im Sonnenlicht.

Vince dagegen hielt sich weiterhin im flacheren Bereich auf, schien die Abkühlung aber auch sehr zu genießen.

»Bolt hatte eine Frau und zwei Kinder – zwei Jungs im Alter von vier und sechs Jahren.« Die Offenbarung kam so unvermittelt, dass Alice einen Moment brauchte, um die Worte zu verarbeiten.

»Er war verheiratet und hatte Familie?«, hakte sie ungläubig nach.

Teyls nickte. »Bolt ist zehn Jahre älter als ich. Also vierunddreißig.«

Alice war erstaunt. Sie hatte zwar angenommen, dass Bolt etwas älter war, dass er aber sogar schon verheiratet gewesen war und Familie gehabt hatte …

»Und was ist mit seiner Frau und seinen Kindern geschehen? Immerhin ist er heute nicht mehr bei ihnen.«

»Sie sind in einem Feuer umgekommen«, erklärte Teyls mit leiser, rauer Stimme. »Bolt war nicht zu Hause, als es passierte. Es war ein grauenvoller Brand. Fast das ganze Dorf ist damals ausgelöscht worden. Unzählige Leute sind dabei gestorben. Als Bolt zurückkehrte, war es bereits zu spät. Die Flammen hatten alles verschlungen, von seiner Familie fehlte zunächst jede Spur. Er suchte in den Trümmern nach ihnen …« Er brach ab und schüttelte den Kopf, als könne er die nächsten Worte nicht aussprechen. Alice verstand auch so.

»Darum hat er sich euch also angeschlossen? Er hatte kein Zuhause mehr, keine Familie, nichts, das ihn hielt.«

Teyls nickte. »Er hat seine Frau und seine Kinder über alles geliebt. Dieser Verlust hat seine Welt zum Einstürzen gebracht und ihn sicher auch sehr verändert. Vielleicht hat ihn Renia an die Zeit mit seiner Familie erinnert und ein Stück weit den alten Bolt zurückgebracht. Aber ich glaube nicht, dass er wirklich etwas für sie empfunden hat. Dazu hat er seine Frau einfach zu sehr geliebt. Er hängt noch immer an ihr.«

Alice konnte das nur zu gut verstehen. Sie selbst wusste, wie schmerzhaft der Verlust eines geliebten Menschen war und wie sehr das das eigene Selbst verändern konnte.

»Wenn er sich unbeobachtet fühlt, holt er oft ein Medaillon hervor, das sie ihm einst geschenkt hat. Darin sind Bilder von ihr und den beiden Kindern. Der Blick, den er dabei in seinen Augen hat, spricht Bände. Sie war seine große Liebe und wird es für immer sein.«

Alice war überrascht über den sanften, weichen Klang seiner Stimme. Auch seine Augen strahlten etwas so Zärtliches aus, dass sie sich für einen Moment vorstellte, wie es sein musste, wenn er einen auf diese Art ansah, in die Arme schloss, fest an sich zog … Zu gerne hätte sie es gespürt.

»Glaubst du an die große Liebe?«, hörte sie sich fragen und war zum zweiten Mal überrascht, dass sie das aussprach, was ihr gerade durch den Kopf ging.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich denke, für manche mag es sie wohl geben, doch mit Sicherheit nicht für jeden.« Kälte legte sich in seinen Blick, vertrieb all die Wärme und jegliches Leuchten. Es wirkte fast, als verschließe er sich Alice gegenüber erneut und sie fühlte den Schmerz darüber fast körperlich. Nur zu gerne hätte sie diese andere Seite von Teyls noch ein wenig länger gesehen und hinter seine Mauern geblickt. Sie ahnte, wie facettenreich er war und aus wie vielen Abgründen er bestehen mochte. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie sich von ihm fernhalten musste – zu leicht hätte er sie mit in die Tiefen reißen können. Zudem war sie längst nicht wieder bereit, ihr Herz jemandem Neuen zu öffnen. Noch immer sehnte sie sich nach Allac, auch wenn er für sie verloren war …

»Vielleicht hast du recht«, sagte sie darum und sie klang mindestens genauso kühl wie Teyls’ Augen strahlten.

»Wollen wir dann langsam weiter?«, fragte Yinka, die gerade triefend nass aus den Fluten stapfte. »Zum Turm dürfte es nicht mehr weit sein.« Ein unbestimmter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht: War es Aufregung? Nervosität oder gar Angst?

Alice konnte letzteres Gefühl nur zu gut verstehen. Wenn sie dort wirklich einem Nekromanten begegnen sollten, wäre dieses Empfinden wohl mehr als nur angebracht.

Teyls stand auf und entfernte sich von Alice. Für einen Moment tat ihr diese Distanz unwahrscheinlich weh. Sie schüttelte das Gefühl von sich und erhob sich ebenfalls. Es warteten andere Dinge auf sie, über die sie sich Gedanken machen musste. Und zugleich konnte sie einen nicht loswerden: Was würde geschehen, wenn sie schon bald gegen den Nekromanten kämpfen musste?


Kapitel 21

Salomo versuchte sich zu erinnern, wann er das letzte Mal in Eisenfels gewesen war. Es mussten etwa zwei Jahre vergangen sein und seither schien sich nicht viel verändert zu haben. Vielleicht war die Stadt noch eine Spur umtriebiger geworden.

Die Straßen waren voller Menschen, ein Ladengeschäft reihte sich an das andere. Gut betuchte Leute drängten umher, besahen sich die schön gestalteten Schaufenster, betraten die Geschäfte und verließen sie wieder mit vollgepackten Taschen. Die meisten machten einen recht normalen Eindruck und dennoch wusste Salomo, dass es besonders in Eisenfels vor Magiern nur so wimmelte. Er musste nur seinen Blick durch die Gasse gleiten lassen und erkannte gleich fünf. Es war nicht so, dass man es ihnen an der Nasenspitze ansah oder sie sich durch ein bestimmtes Merkmal verrieten. Nach all den Jahren hatte er einfach ein Auge dafür – was für seine Arbeit auch unabdingbar war. Er musste Menschen durchschauen und sehr schnell einschätzen können. Und für Magier hatte er einen besonderen Blick.

Er konnte gar nicht zum Ausdruck bringen, wie er diesen Menschenschlag verachtete. Sie waren nicht nur eingebildet, starrsinnig und absolut machtgierig, sondern meist auch skrupellos und kalt. Allerdings bekamen wohl die wenigsten Leute auch diese Seiten von ihnen zu sehen. Noch waren Magier in der Bevölkerung hoch angesehen, ein jeder machte gerne Geschäfte mit ihnen oder rühmte sich, mit ihnen bekannt zu sein – was auch kein Wunder war. Ihm war noch nie ein Magier begegnet, der nicht zumindest als wohlhabend zu bezeichnen gewesen wäre. Wie sie zu all diesem Geld kamen, darüber machten sich die wenigsten Gedanken. Immerhin sah man sie ständig mit irgendwem Geschäfte machen, doch dass es dabei stets mit rechten Dingen zuging, wagte Salomo zu bezweifeln.

Er hatte sehr gehofft, nicht nach Eisenfels reisen zu müssen, denn er legte keinerlei Wert darauf, sich in der Gesellschaft von Magiern aufhalten zu müssen.

Gerade öffnete sich die Tür eines Hutmacherladens zu seiner rechten und ein Mann mit pelzverbrämtem Mantel trat heraus, seine Schuhe glänzten schwarz, waren offensichtlich gerade erst geputzt worden, und auch der dunkle Bart, den er sich stehen ließ, wirkte äußerst gepflegt, als sei er gerade erst geschnitten worden.

Dieser Herr streckte nun den Arm nach seiner Begleiterin aus – eine blonde, kichernde Frau mit lockigem Haar, das sie sich hochgesteckt hatte. In ihrer Hand hielt sie eine Hutschachtel, deren Inhalt mit Sicherheit ein kleines Vermögen gekostet hatte – etwas anderes wäre für diesen Kerl sicher gar nicht erst infrage gekommen. Während die beiden auf die Straße traten, wären sie beinahe in Salomo hineingelaufen, der ihnen daraufhin einen eiskalten Blick schenkte. Der Mann nickte ihm entschuldigend zu, murmelte ein paar Worte, die Salomo geflissentlich ignorierte. Er knurrte ihnen ein: »Elendes Pack« entgegen und ging schnurstracks weiter. Salomo war sich nicht sicher, ob der Kerl ihn wirklich verstanden hatte. Seine Begleiterin begann allerdings zu kichern und den Kopf zu schütteln. »Menschen gibt’s. Der kann entweder nicht mehr ganz bei Verstand sein oder er muss einen ziemlich miesen Tag gehabt haben.«

Salomo ballte die Fäuste in seiner Manteltasche und versuchte sich mit aller Kraft zum Weitergehen zu zwingen. Am liebsten hätte er sich den Kerl geschnappt, ihn in eine Gasse gezogen und all die Wut an ihm ausgelassen, die sich jedes Mal in ihm anstaute, wenn er einem von diesen Magiern begegnete. Nur der Rest seiner Vernunft hielt ihn von diesem Wahnsinn ab. Seine erste Begegnung mit dieser Art Mensch lag über zehn Jahre zurück und sie war ihm damals alles andere als gut bekommen. Es war noch ganz zu seinen Anfängen als Feiy gewesen, als er ausgerechnet an einen Magier geraten war, dem er einen Vertrag hatte anbieten wollen. Natürlich war ihm nicht klar gewesen, wen er da vor sich hatte. Ganz im Gegenteil, er war vollkommen unbedarft gewesen und hatte geglaubt, gleich einen neuen Deal abschließen zu können. Im Geiste hatte er bereits Mylos grinsendes Gesicht gesehen, wenn er ihm so schnell ein Lebenslicht überbrachte.

Aber es war alles anders gekommen. Der Kerl hatte ihn vor die Tür des Gasthauses mitgenommen – dort könnten sie in aller Ruhe reden. Noch immer sah Salomo den Mann mit dem roten Haar vor sich, den Augen, die auf einmal so dunkel wirkten, und diesem Lächeln, das ihm eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Es war alles so schnell geschehen: Wie aus dem Nichts ging der Kerl plötzlich auf ihn los. Er warf ihn auf den Boden, kniete sich auf ihn, hielt die Hand erhoben und rief einen Zauber. Das Licht war derart grell, dass es in seinen Augen schmerzte – doch dieses Gefühl war nichts gegen das, was gleich darauf folgen sollte.

Eine unglaubliche Pein jagte durch Salomos Körper, während er die Stimme des Magiers in seinen Ohren dröhnen hörte: »Ich konnte es kaum glauben, dass du es tatsächlich gewagt hast, mich auch nur anzusprechen. Du hast wirklich kein bisschen Respekt, was? Aber den werde ich dir nun beibringen, ich werde dir zeigen, was es heißt, mir mit einem solch unverschämten Angebot zu kommen und mir mein Lebenslicht stehlen zu wollen.« Er lachte kalt, dumpf und dröhnend. »Wir werden noch viel Spaß miteinander haben.« Salomos unaufhörliches Flehen, er habe doch gar nicht gewusst, wer und was sein Gegenüber sei, stieß nur auf taube Ohren.

Im Nachhinein konnte er nicht sagen, wie lange es gedauert hatte, bis der Kerl endlich mit ihm fertig gewesen war und von ihm abgelassen hatte. Mehr tot als lebendig hatte er Salomo schließlich auf der Straße liegen lassen. Der wusste nicht, wie er es schließlich geschafft hatte, sich von dort wegzuschleppen.

Diesen Tag würde er niemals vergessen, ebenso wie die Schmach, die Scham und vor allem die abgrundtiefe Wut. Er wünschte sich nichts mehr, als all diese arroganten Magier auszulöschen, rief sich aber stets zur Räson. Er musste sich zusammenreißen und an seine eigentliche Aufgabe denken. Er war nicht ohne Grund hierhergekommen. Nur wegen Alice war er in Eisenfels, wegen ihr musste er all diese Magier um sich erdulden. Am Ende würde es sich aber lohnen – da war er sich ganz sicher. Hier würde er sie letztendlich erwischen und stellen. Mylo würde mehr als nur zufrieden mit ihm sein.


Kapitel 22

Bereits von Weitem sah Alice zwischen den Baumwipfeln den gigantischen, grauen, steinernen Turm, der sich in die Höhe streckte, als wollte er die Wolken berühren. Sie hatte viele Geschichten um diesen sagenumwobenen Ort gehört, war aber noch nie dort gewesen. Selbst aus der Entfernung machte er einen so imposanten Eindruck, dass ihr ein kühler Schauder über den Rücken rann. Hier wurde das Wissen der Welt aufbewahrt, es gab Schriften und Bücher, die so wertvoll waren, dass sie hinter magiegeschützten Türen lagen und nur die Minister Zutritt zu ihnen hatten. Zu den Ministern zählten meist die wohlhabendsten Magier, die sich einen Platz in deren Reihen leisten konnten oder die über große magische Kräfte verfügten. An der Spitze des Turms standen jedoch seit jeher die stärksten aller Magier, die sogenannten Erzmagier. Ein solcher blieb man ein Leben lang und leitete die Geschicke dieser Welt, bis man starb. Dann rückte der mächtigste der Minister als Erzmagier nach. Doch von diesen Vorgängen bekamen Außenstehende nichts mit, nie wurden Entscheidungen mit der Bevölkerung abgesprochen – selbst die Gesichter der Erzmagier waren weitestgehend unbekannt. Was nicht verwunderlich war, denn nach ihrer Ernennung verließen sie den Turm nicht mehr. So kannten die meisten Leute höchstens deren Namen. Es verstand sich von selbst, dass sich um diesen Ort viele Geschichten erzählt wurden, und keiner wusste so recht, was davon der Wahrheit entsprach. Fest stand aber, dass es alles andere als leicht war, sich Zugang zum Turm zu verschaffen.

Im innersten Ring befand sich die große Bibliothek, die jeder besuchen kam, der es sich leisten konnte, um die wertvollen Schriften zu studieren. Etliche Bücher waren jedoch verschlossen und nur den Ministern oder Erzmagiern vorbehalten. Die äußeren Ringe wurden von den Ministern als Arbeitsräume und Unterkünfte genutzt. Die Erzmagier hingegen sollten sich hoch oben im letzten Geschoss des Turms aufhalten, aber ob das tatsächlich der Wahrheit entsprach, konnte Alice nicht sagen. Sie stellte es sich schrecklich vor, ein Leben lang an ein und denselben Ort gefesselt zu sein, diesen nie verlassen zu können, nichts anderes zu sehen als die steinernen Wände des Gebäudes … Noch einmal schaute sie hinauf zu dem riesigen Turm, dessen Spitze in den Wolken versank. Was sie hier wohl erwarten würde?

Der Turm lag etwas abseits von Eisenfels, einer großen Stadt, in der sich alles um Magie drehte. Man konnte die verschiedensten magischen Artefakte erstehen, Tränke kaufen und sogar gebannte Tiere. Wenn man als Magier etwas brauchte, ging man als Erstes hierher.

Alice und die anderen näherten sich von Westen her, sodass sie die Stadt nicht passieren mussten. Sie folgten der steinigen Straße, die sich durch karges Gebiet schlängelte. Immer wieder blies der Wind trockene Erde und Sand über den Untergrund. Kaum ein Grashalm war zu sehen, nur ein paar trockene Büsche, Palmen und Kakteen. Da wollte dieser große, dichte Wald aus Tannen, Buchen und Ahornbäumen gar nicht ins Bild passen, der um den Turm angelegt worden war. Alice wusste, dass er mit Magie aufrechterhalten wurde, denn bei diesen Temperaturen wären diese Pflanzen mit Sicherheit nicht gewachsen. Zum einen boten die Bäume einen gewissen Sichtschutz und spendeten zudem Schatten in dieser heißen Gegend. Vor allem war es den Magiern aber wohl darum gegangen, ein erstes kleines Zeichen ihrer Macht zu demonstrieren. Sie formten diese Welt so, wie sie es für das Beste hielten.

Während sie den Wald passierten, hörten sie Vögel zwitschern, hin und wieder flog auch tatsächlich einer an ihnen vorbei. Sie hatten farbenprächtige Gefieder, lange Schwanzfedern, die im Licht der Sonne glänzten, und helle, schöne Stimmen.

»Solche Vögel habe ich noch nie gesehen«, murmelte Vince ehrfürchtig.

Ob sie ebenfalls mit Magie erschaffen worden waren? Sie sahen zumindest nicht so aus, als wären sie in diesen Wäldern beheimatet.

Eine Kühle lag in der Luft, die sich immer stärker bemerkbar machte, je näher sie dem Turm kamen.

»Offenbar mögen die hohen Herren die heißen Temperaturen ebenfalls nicht«, stellte Yinka fest, die schon fröstelnd die Arme um sich schlang.

Der Temperaturunterschied war frappierend und ein weiteres Zeichen der Macht des Turms. Dessen steinerne Mauern lagen nun direkt vor ihnen, sie verließen das Waldstück und folgten dem Weg, der sie über eine Lichtung führte, in deren Mitte das imposante Gebäude thronte. Tatsächlich konnte man auch von hier die Spitze des Turms nicht ausmachen.

Stille legte sich um Alice und die anderen, selbst das Rauschen des Windes war nicht mehr zu vernehmen. Alice konnte nicht sagen, wie sie sich ihre Ankunft hier vorgestellt hatte. Hatte sie wirklich angenommen, der Nekromant würde direkt vor ihnen stehen und einfach auf sie warten? Sicher nicht, und dennoch machte sich in ihr ein Gefühl von Enttäuschung breit. War er vielleicht doch nicht hier?

Auch Teyls ließ seinen Blick wandern, ganz so, als suche er nach etwas, bei dem er nicht sicher war, ob es sich womöglich doch verbarg.

»Habe ich mir doch gedacht, dass hier nichts ist«, raunte Yinka leise.

»Das heißt noch lange nichts«, wandte Vince ein. »Diese Kreatur wird ja auch nicht so dämlich sein und sich genau vor den Turm stellen. Sicher hält sie sich hier irgendwo versteckt«, meinte er und schaute sich um, als könnte er das Wesen noch entdecken. »Zudem wissen wir nicht, wann der Nekromant hier eintreffen wird.«

Und ob überhaupt, ging es Alice durch den Kopf. Sie wollte den Gedanken verdrängen, der ihr entgegenschrie, dass vermutlich alles wieder umsonst gewesen war. Diese Spur würde sich zerschlagen – die erste, die sie seit all den Jahren gehabt hatte …

»Und was nun?«, hakte Yinka weiter nach.

»Wir bleiben eine Weile hier«, bestimmte Alice. So schnell würde sie nicht aufgeben. »Wir wollten ohnehin die Bibliothek aufsuchen, um vielleicht etwas darüber in Erfahrung zu bringen, was Adall über Vince herausgefunden haben könnte.«

Die junge Frau hob wenig erfreut die Brauen. »Und was sollte das sein? Wir haben keinerlei Ansatz, wissen nicht einmal, warum der komische Kerl so eigenartig auf Vince reagiert hat oder weshalb er nun tot ist. Wie sollen uns da Bücher weiterhelfen?«

»Einen Versuch ist es wert«, meinte Teyls. »Außerdem scheinen sie eine große Sammlung an Schriften zu haben. Kann nicht schaden, sich diese ein wenig anzuschauen.«

Wie so oft, wenn er etwas beschlossen hatte, beugte sich Yinka seinem Willen und folgte ihm.

Ein eigentümliches Gefühl beschlich Alice, während sie den Pfad entlangschritten, der sie zu einer breiten eisernen Doppeltür brachte. Geschwungene Symbole waren darauf zu sehen, silberne Erhebungen zeichneten sich darauf ab und schimmerten im Schein der Sonne. Nur einen kurzen Moment standen sie etwas hilflos vor der verschlossenen Tür, dann trat Teyls vor, griff den silbernen Ring, der als Türklopfer diente, und schwang ihn gegen das Metall.

Sofort wurde ihnen geöffnet und ein kleiner Mann mit grauem Haaransatz erschien. Er trug eine schwarze, einfache Kutte, sein faltendurchfurchtes Gesicht verzog sich missbilligend, als er die Fremden erblickte.

»Was wollen Sie?«

»Wir möchten Einlass und uns in der Bibliothek umschauen«, erklärte Teyls.

Der Mann schien mit nichts anderem gerechnet zu haben. »Dann zeigen Sie mir Ihre Empfehlung und den Pass, der Ihnen in Eisenfels ausgestellt worden ist.« Er streckte ihnen auffordernd die Hand entgegen. Allerdings hatten sie nichts, was sie ihm hätten geben können. Das schien dem Wächter ebenfalls klar zu werden. Er nickte bestätigend. »Dachte ich mir schon, dass Sie nichts dergleichen haben. Dann bleibt Ihnen der Einlass allerdings auch verwehrt. Nur wer eine Empfehlung eines unserer Mitglieder hat, darf sich überhaupt um einen Pass bewerben. Es hätte mich sehr gewundert, wenn Sie tatsächlich einen Fürsprecher für sich gefunden hätten. So aber«, er schüttelte den Kopf, »können Sie wieder gehen.«

Er packte die Tür und wollte sie wieder schließen, da streckte Teyls seinen Fuß aus und klemmte ihn dazwischen.

»Verdammt noch mal!«, zischte der Kerl, der nun kräftiger drückte, aber Teyls ließ nicht locker.

»Ich bin sicher, dass auch der sagenumwobene Turm nichts gegen eine kleine Spende hat.« Er zog mit der Hand einen Lederbeutel aus seinem Mantel und hielt ihn dem Kerl entgegen. »Als Gönner wird man doch einmal einen Blick in die Bibliothek werfen dürfen.«

Der Mann schien noch nicht gänzlich überzeugt zu sein, aber seine nächsten Worte kamen bei Weitem nicht mehr so vehement hervor wie noch zuvor: »Nein, auch mit einer Spende werden Sie nichts ausrichten können. Man darf nur auf Empfehlung eintreten.«

Teyls packte plötzlich den Arm von Vince und zog diesen nach vorne. »Das hier ist Vincent Mirell. Er ist der älteste Sohn der Mirell-Familie. Sie können ihn doch nicht einfach an der Tür abweisen.«

Vince warf Teyls einen wütenden Blick zu und schluckte die Worte, die ihm auf der Zunge lagen, herunter. Währenddessen musterte ihn der Kerl, der noch immer die Tür versperrte, ausgiebig. »Woher soll ich wissen, dass Sie die Wahrheit sagen? Ich kenne die einzelnen Familienmitglieder der Mirells nicht. Jeder könnte behaupten, mit ihnen verwandt zu sein.«

»Genügt das?«, fragte Yinka, trat vor und hielt ihm einen großen Goldring entgegen, auf dem ein wuchtiger Rubin saß. »Lesen Sie, was in der Schiene steht.«

Der Mann nahm den Ring zwischen Daumen und Zeigefinger, kniff die Augen zusammen und las: »Avenntras Mirell.«

»Dieser Name sagt Ihnen doch sicher etwas, oder?«, hakte Yinka nach.

Vince sog hörbar Luft ein, das Zischen, das er dabei von sich gab, machte allzu deutlich, wie entsetzt er war. Yinka hatte es also tatsächlich geschafft, etwas aus dem Haus mitgehen zu lassen. Alice vermutete, dass sie im Schlafzimmer der Mirells fündig geworden war. Nur dort wären die Mirells möglicherweise so unvorsichtig gewesen, Wertgegenstände offen herumliegen zu lassen, und dort hätte Yinka in all dem Trubel, der geherrscht hatte, auch eine Möglichkeit zum Diebstahl gehabt.

»Wenn das da wirklich der Sohn der Mirells ist, warum haben Sie dann diesen Ring?« Die Augen des Mannes verengten sich und lagen lauernd auf Yinka.

»Ich habe ihn ihr geschenkt«, sprang Vince helfend ein. »Sie hat mir vor Kurzem sehr geholfen und als Dankeschön gab ich ihr den Ring.«

Der Mann sah nicht sehr überzeugt aus, aber allein der Anblick des Schmuckstücks schien seine Vorbehalte ausgeräumt zu haben. Er streckte die Hand nach dem Säckchen Geld aus, das Teyls ihm noch immer entgegenhielt. Dann trat er zur Seite. »Sie können alle Bücher in diesem Raum benutzen. Es ist Ihnen nicht gestattet, einen anderen zu betreten. Uns Mitarbeiter dürfen Sie jederzeit ansprechen, bei allen anderen ist es Ihnen untersagt. Diese Bibliothek ist die größte der Welt, mit unschätzbarem Wissen – allein schon aus Ehrerbietung und damit ein jeder sich auf sein zu lesendes Werk konzentrieren kann, ist Ruhe angesagt. Bitte sprechen Sie nur in dringenden Fällen miteinander.«

Er griff als Erstes nach Vince’ Hand und berührte mit einer goldenen Münze, die an einer Kordel seines Umhangs befestigt war, dessen Handrücken. Ein schwarzer Kreis bildete sich auf Vince’ Haut, der sich etwas verformte, sich in die Länge zog und letztendlich einen Turm bildete.

»Dieses Zeichen verschwindet nach sieben Tagen. So lange haben Sie Zugang zu der Bibliothek. Wenn Sie noch keine Zimmer haben, gehen Sie am besten nach Eisenfels. Dort werden Sie sicher fündig. Unsere Räume werden um zwanzig Uhr geschlossen«, erklärte der Kerl weiter, während er auch auf die Hände der anderen die Münze drückte.

Nun endlich öffnete er die Tür ganz und ließ die fünf eintreten.


Kapitel 23

Alice hob erstaunt den Kopf und schaute sich sprachlos um. Natürlich hatte sie damit gerechnet, dass diese Bibliothek riesig war, über deren gigantische Ausmaße war sie nun aber doch mehr als erstaunt. Kreisförmig waren Hunderte Bücherregale angeordnet, die sich an den endlos hohen Wänden hinaufschoben. Dutzende Galerien waren angebracht worden, an denen Leitern lehnten, die man nach links und rechts bewegen konnte, um an die Bücher zu gelangen. Am eindrucksvollsten war aber die Kuppel, die weit über ihnen hing und wohl eine Zwischendecke sein musste, die die Bibliothek vom Rest des Turms trennte. Der äußerste Reif der Kuppel war mit Silber versehen, in das wundervolle Bilder eingearbeitet waren. Dann folgten Glasarbeiten in den verschiedensten Farben und Formen. Menschen mit Kronen waren darauf abgebildet, die Bücher in den Händen hielten. Andere waren von einem Strahlen umgeben, während sie sich nach einem Folianten streckten. Durch einen Zauber drang Licht durch die Glaskuppel und ließ bunte Strahlen durch den Raum tanzen.

»Unglaublich«, murmelte Vince, während er sich ebenfalls gebannt umsah.

Es tummelten sich hier eine Menge Leute, sodass einem der riesige Raum gar nicht mehr so gigantisch vorkam. Entweder saßen die Besucher an einer der unzähligen Tischreihen, die mit Lampen ausgestattet waren, oder sie streiften durch die endlosen Bücherregale. Die Mitarbeiter der Bibliothek erkannte man sofort an ihren schwarzen Kutten. Unentwegt liefen sie umher und behielten die Leute im Blick. Offenbar hatte man große Angst um die Bücher und kein bisschen Vertrauen in die hochwohlgeborene Kundschaft.

»Und was jetzt?«, hakte Yinka nach. »Wollen wir tatsächlich drei Tage hier verbringen in der vagen Hoffnung, etwas über Vince’ Zustand zu erfahren, über den wir rein gar nichts wissen?«

Natürlich hatte sie recht. Wie sollten sie darüber etwas herausfinden, wenn sie nicht den kleinsten Anhaltspunkt hatten? Aber einen Versuch war es wert – immerhin gab es hier so viele Bücher, wer wusste schon, was man fand. Zudem war es besser, als tagelang durch den Wald um den Turm herumzuschleichen, um auf ein Zeichen des Nekromanten zu warten. Zweifel nagten an Alice und wurden immer stärker. Was, wenn dieses Wesen nie vorhatte, zum Turm zu kommen? Sie hatte einfach angenommen, dass es diese Kreatur früher oder später hierher ziehen würde. Wenn es Rache wollte, war das doch der beste Ort, oder etwa nicht? Wie lange sollten sie warten? Ihr wurde immer klarer, wie wenig dieser Plan eigentlich hergab, und dennoch wollte sie ihn nicht sofort verwerfen. Eine andere Spur gab es nun mal nicht …

»Ich könnte einen der Mitarbeiter nach medizinischen Büchern fragen. Adall hat gesagt, die Wahrheit würde im Blut liegen. Möglicherweise finde ich dort einen Anhaltspunkt.« Vince klang selbst alles andere als überzeugt.

Alice nickte. »Ich werde dir helfen.«

Yinka rollte mit den Augen, während sie und Bolt den beiden folgten. Nur Teyls blieb stehen.

»Kommst du nicht mit?«, wollte Yinka wissen.

»Ich will mich ein bisschen umschauen. Geht ruhig schon mal vor.« Damit wandte er sich ab und ging seiner eigenen Wege.

Ein wenig freundlich dreinblickender Mann saß hinter einem langen Holztresen und schaute auf, als er die vier kommen sah.

»Können Sie uns vielleicht bei etwas helfen?«, fragte Vince nach. »Wir sind auf der Suche nach medizinischen Büchern, die sich mit dem Blut beschäftigen.«

Der Angestellte rückte seine Brille zurecht und meinte: »Geht es vielleicht etwas genauer?«

»Gibt es Zauber oder magische Rituale, die das Blut verändern können?«, versuchte es Alice.

Der Mann stand auf und bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Sie mussten eine der Galerien hinauf, wo er nun vor einer langen Front stehen blieb und sagte: »Von JF135 bis JF189 befasst sich alles mit der magischen Veränderung von Blut und anderen Körpersäften. Hier werden Sie sicher fündig.« Damit ließ er sie stehen und ging wieder hinunter.

Vince riss die Augen auf, während er die etlichen Reihen entlangschaute. »Da brauchen wir ja Jahre.«

»Hast du wirklich geglaubt, du müsstest nur ein, zwei Bücher durchschauen?«, wollte Yinka wissen.

»Ich hatte zumindest gehofft, nicht mein ganzes Leben lang damit beschäftigt zu sein«, murmelte er und wandte sich der schier endlosen Regalreihe zu.

Vince zog wahllos ein Buch heraus, überflog ein paar Seiten, legte es auf den Boden neben sich und holte ein weiteres heraus. Auf diese Weise hatte er in kürzester Zeit einen kleinen Stapel zusammen, den er nach unten trug, wo er sich mit den anderen einen Tisch suchte und zu lesen begann. Auch Alice, Yinka und Bolt hatten sich Bücher mitgenommen und begannen zu lesen.

Nach nur einer Stunde tanzten die Worte geradezu vor Alices Augen. Es waren so viele Fachbegriffe darin, ausführliche und langwierige Rituale beschrieben, die sich oftmals nur wie eine Zutatenliste lasen. Es war unheimlich anstrengend und mühselig. Zudem gelang es ihr einfach nicht, ihre Gedanken zum Schweigen zu bringen. Immer wieder musste sie an den Nekromanten denken … Hatte sie wirklich gedacht, es könnte so einfach werden? Zumindest hatte sie angenommen, ein Zeichen von ihm zu finden – vielleicht irgendwo ein weiteres Aschefeld. Aber da war einfach nichts und ihre Zweifel wuchsen stündlich. Wohin sollte sie als Nächstes gehen? Wo würde sich noch eine Spur finden lassen?

»Ich mache mal kurz eine kleine Pause«, erklärte sie, worauf Vince nickte und sich erneut seiner Lektüre widmete. Alice stand auf und schritt durch den imposanten Raum. Ob sich hier vielleicht ein Schriftstück finden würde, das ihr beim Kampf gegen die Nekromanten helfen konnte? Sie bezweifelte es. Das meiste Wissen über diese Wesen war vor langer Zeit verloren gegangen, es gab kaum Bücher über sie. Zudem hatte niemand mehr über die Nekromanten gewusst als die Bewohner ihres Dorfes und selbst dort sah es nach all der Zeit mit Informationen nur noch spärlich aus.

Sie lehnte sich an ein Geländer, das die Galerie absicherte, und schaute gedankenverloren nach unten. An einem der Tische, die etwas abseits standen, erkannte sie Teyls, der sich über ein Buch gebeugt hatte und darin las. Er sah dabei so vertieft aus. Selbst auf die Entfernung konnte sie den harten Zug in seinem Gesicht erkennen. Es schien keine leichte Kost zu sein, mit der er sich da befasste. Sonnenlicht drang durch die Fenster und schien auf ihn herab. Sein Haar schimmerte darin, das Licht machte seine Gesichtszüge ein wenig weicher und ließ ihn fast wie eine gemeißelte Statue erscheinen. Schön, stark, kühl und unerreichbar. Einen Moment lang sah Alice ihm zu, wie seine Finger über die Buchseiten glitten und diese schließlich umblätterten. Womit er sich wohl beschäftigte? Er wirkte so vertieft und ernst …

Einem Impuls folgend, trat sie von dem Geländer fort, ging die Treppe hinab und schritt zu Teyls. Der schien sie gar nicht zu bemerken, erst als sie genau hinter ihm stand, drehte er sich ihr zu.

»Und, schon fündig geworden?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf, was ihn nicht zu überraschen schien. Alice ließ sich zu ihm an den Tisch sinken und drehte sich so, dass sie den Titel des Buches lesen konnte, in dem Teyls gerade gelesen hatte: »Über die Schlacht der Totenbeschwörer«.

Als er Alices Blick bemerkte, schloss er das Buch und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Sein Blick dabei schien sich geradezu in ihr Innerstes bohren zu wollen.

»Bist du denn fündig geworden?«, hakte sie nach und hielt diesen unglaublich grünen Augen stand.

»Nein, leider nicht«, war seine kurze Antwort.

»Du willst noch immer mehr über die Nekromanten in Erfahrung bringen«, versuchte sie es weiter, in der Hoffnung, mehr über sein Vorhaben herauszufinden.

»Was auch nur vernünftig ist, immerhin wollen wir sie aufspüren.«

Alice war nicht entgangen, dass er nur vom »Aufspüren« gesprochen hatte, nicht vom Kampf gegen sie.

»Denkst du denn tatsächlich, dass einer von ihnen noch auftauchen wird?«

»Du klingst fast so, als würdest du es nicht mehr glauben«, stellte Teyls fest. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so schnell aufgibst.«

»Das hat nichts mit aufgeben zu tun. Ich ziehe nur in Erwägung, dass ich mich geirrt haben könnte.«

»Dabei hast du so sicher gewirkt.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Es erschien mir eine plausible Möglichkeit und war die einzige Spur, die ich seit langer Zeit hatte.« Sie ließ ihre Finger über den Ledereinband des Buches gleiten und rückte schließlich mit der Frage heraus, die sie die ganze Zeit umtrieb: »Nach was hast du gesucht?«

»Nach Informationen darüber, was während des Kampfes gegen die Nekromanten geschehen ist.«

Alice war verwundert, dass er ihre Frage tatsächlich beantwortete und nicht wieder auswich.

»Und?«

»Ich weiß nun immerhin, dass sich die stärksten Magier des Landes zusammengeschlossen und zum Kampf gegen die Nekromanten aufgerufen haben. Sie haben sich in einer Schlacht diesen Wesen gestellt und letztendlich gesiegt, woraufhin die vier mächtigsten Magier zu den Oberhäuptern des Landes erwählt worden sind – so ist der Turm entstanden.«

Alice nickte langsam und spürte, wie Teyls sie nicht aus den Augen ließ.

»Das alles ist nichts Neues für dich«, stellte er fest.

»Ja, ich kenne die Entstehungsgeschichte des Turms.«

Alice war nicht verwundert darüber, dass Teyls keine Kenntnis davon gehabt hatte. Es war zu lange her und die Geschichten waren mit der Zeit in Vergessenheit geraten. Die Erzmagier hatten offenbar ebenfalls nur wenig Interesse daran, sie am Leben zu erhalten. Sie wollten nicht an diese schrecklichen Zeiten erinnert werden, in denen der Tod durch ihre Reihen gegangen war. Erst nachdem sie sich zusammengetan hatten, war es ihnen gelungen, die Nekromanten auszuschalten. Davor hatten sie große Verluste hinnehmen müssen, die sie sich wohl nur ungern in ihr Gedächtnis zurückriefen.

»Es überrascht mich irgendwie nicht, dass du dich damit auskennst. Ich bin mir sicher, dass du noch deutlich mehr darüber weißt.«

Sie spürte die Frage geradezu, die ihm auf der Zunge lag. Er wollte mehr wissen, versuchte, sie zu ergründen …

»Ich bin viel herumgekommen«, eröffnete sie ihm nun. »Aber das meiste habe ich von meiner Familie gelernt. Sie beschäftigt sich schon sehr lange mit den Nekromanten.« Teyls lauschte ihr gespannt und wartete darauf, dass sie fortfuhr, aber sie konnte nicht. Es war ihr einfach nicht möglich, über ihre Vergangenheit zu sprechen, denn es würden unweigerlich weitere Fragen folgen. Ein Teil in ihr konnte die Vorstellung nicht ertragen, was er dazu sagen würde, wenn er von ihrem Vater erfuhr. Was, wenn er sich daraufhin entsetzt abwenden würde? Dabei hatte sie bereits in Erwägung gezogen, ihn im Kampf gegen die Nekromanten um Hilfe zu bitten. Er, Bolt und Yinka waren stark, doch barg es auch ein großes Risiko, die drei dabeizuhaben, solange sie nicht wusste, was sie mit dem Nekromanten vorhatten.

Sie seufzte. Nein, sie konnte nicht mit ihm darüber sprechen und all die Wunden aufreißen, die noch nicht mal verheilt waren und dumpf pochten. Ein Gefühl sagte ihr zwar, dass sie ihm vertrauen konnte, aber stimmte es wirklich? Sein Gesichtsausdruck war so offen, sanft und einfühlsam …

Teyls sah wohl ein, dass sie ihm nicht mehr sagen wollte, und nahm es überraschenderweise hin. Vielleicht hatte er bereits gelernt, wann es besser war, nicht weiter in sie zu dringen.

Dennoch sah sie die Fragen, die sich in seinem Gesicht abzeichneten: ›Was weißt du noch? Warum verbirgst du diese Dinge vor mir?‹

Der Schmerz flammte unweigerlich und heftig in ihr auf, als sie an ihr Zuhause dachte. Allac … Wieder sah sie seine Augen vor sich, hörte seine Stimme ihren Namen flüstern. Sie musste ihn vergessen und all die Gefühle, die mit ihm zusammenhingen … Es gab keinen anderen Weg.


Kapitel 24

Salomo streifte durch die Gassen, wie so oft in den letzten Tagen. Er beobachtete die Passanten und versuchte, seinen Zorn im Griff zu behalten, wenn sich dabei mal wieder einer dieser verdammten Magier in sein Gesichtsfeld stahl.

Mittlerweile kannte er sich in Eisenfels recht gut aus, wusste um die Gasthäuser und die etwas billigeren Schenken, wo man auch ein Bett zum Schlafen bekommen konnte. Bislang war Alice allerdings nicht aufgetaucht. Dabei war er sich sicher, dass sie früher oder später hier in Eisenfels vorbeikommen musste, wenn sie zum Turm wollte. Dort herumzulungern war keine gute Idee. Es war bekannt, dass dort alle möglichen Zauber aktiv waren und das Gebäude gut geschützt war. Man würde also sehr schnell auf ihn aufmerksam werden und ihn zur Rede stellen. Salomo ging zwar jeden Tag mehrfach durch den Wald, der den Turm umgab, trat aber niemals daraus hervor.

Irgendwann würde er Alice mit Sicherheit finden. Sie konnte sich nicht ewig Zeit lassen. Wieder einmal stellte er sich ihr überraschtes Gesicht vor, wenn sie ihn sah. Er freute sich auf ihre Augen, die sich vor Überraschung und Schmerz weiten würden, ihren Mund, der sich zum Schrei öffnete … Er konnte es kaum mehr erwarten.

Ein Wagen rumpelte an ihm vorbei, der von einem klapprigen Gaul gezogen wurde. Abfälle und stinkende Fässer, deren Inhalt er lieber nicht kennen wollte, waren darauf geladen. Auf dem Kutschbock hockte ein alter Mann, der gedankenverloren vor sich hin starrte und Salomo beinahe über die Füße gefahren war. Sofort ballte sich dessen Faust, Wut stob wie ein heißer Strahl, der ihn zu verbrennen drohte, durch seinen Körper. Er öffnete bereits den Mund und war drauf und dran, dem Kerl die Leviten zu lesen, da sah er sie: das schwarze Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ihm war, als könnte er ihre braunen Augen selbst auf die Entfernung blitzen sehen. Ihre Bewegungen waren geschmeidig und selbstbewusst, wie immer. Sie trug einen langen dunklen Mantel, darunter zeichneten sich trainierte Beine ab. Es gab gar keinen Zweifel. Sie war es. Endlich!

Es gab nur ein kleines Problem, sie war nicht allein. Salomo hatte aus dem Brief, den Mylo in seiner Anwesenheit geschrieben hatte, erfahren, dass ein Kerl namens Vince an ihrer Seite weilte, aber da waren noch zwei andere Typen und eine junge Frau. Er runzelte die Stirn. Die Kerle sahen aus, als wären sie es gewohnt zu kämpfen. Besonders der Große mit der Glatze gab ihm zu denken. Nicht, dass er sich vor einem Kampf gefürchtet hätte – er wollte nur nicht allzu viel Aufsehen erregen und die Sache schnell hinter sich bringen. Er schlich sich ein wenig näher an sie heran und hörte den Kerl mit dem kleinen Bauchansatz sagen: »Da war unsere Suche heute wohl vergebens. In den Büchern war nichts zu finden.«

»Wir haben auch nicht sonderlich viele geschafft«, gab Alice zu bedenken.

»Ich sage euch ja, wir werden Jahre hier verbringen müssen«, meinte die junge Frau.

Salomo runzelte die Stirn. Über was sprachen sie da nur? Hatte Alice es tatsächlich geschafft, sich Zugang zum Turm zu verschaffen? Er wunderte sich darüber, allerdings hatte es für sein Vorhaben keine weitere Bedeutung.

Er sah, wie die Gruppe ein Wirtshaus ansteuerte. Dort waren sie also untergekommen … Salomo biss sich nachdenklich auf die Unterlippe und überlegte, wie er am besten weiter vorgehen sollte.

Er beobachtete, wie sie in dem Haus verschwanden, dann lächelte er. Einige Zeit würde er sie noch genau studieren müssen, aber wenn er ihre Wege erst einmal kannte … Ihm war da ein ziemlich guter Einfall gekommen …

Alice seufzte, in ihrem Kopf schwirrten die vielen Worte, weshalb sie kurz die Lider schloss und wieder öffnete. Am liebsten hätte sie das Buch über verschiedene Vergiftungszustände zugeschlagen und den Turm für immer verlassen. In den letzten vier Tagen hatte sie stets das gleiche Bild vor Augen. Menschen, die an den großen Tischen saßen, stapelweise Bücher vor sich aufgebaut hatten und darin versunken waren. Sie standen höchstens mal auf, um sich einen neuen Band in einem der riesigen Regale zu suchen oder um auf die Toilette zu gehen. Viele der Besucher hockten sogar Tag für Tag am selben Tisch. Man bekam hier jedenfalls nicht viel Abwechslungsreiches geboten. Am meisten machte Alice jedoch die Stille zu schaffen. Die Bibliothekare achteten peinlichst genau darauf, dass man sich nicht zu laut miteinander unterhielt – am besten gar nicht. So vernahm man höchstens das Rascheln der Seiten, wenn jemand umblätterte. Ein grauenhafter Zustand, wie Alice fand. Ihr fehlte die Weite, die frische Luft, die Freiheit. Für so etwas war sie wirklich nicht geschaffen und dennoch gab sie sich Mühe, durchzuhalten und Vince beizustehen.

Sie hob den Kopf und ließ ihren Blick über die unzähligen Bücherreihen schweifen. Wenn sie sich das so ansah, hatte sie echte Zweifel, dass sie hier etwas finden würden, das ihre Fragen beantworten konnte. Vor allem setzte ihr der Umstand zu, dass von dem Nekromanten jede Spur fehlte. Wie lange sollten und vor allem wie lange konnten sie hier noch warten? Auch wenn sie momentan sehr sparsam lebten, wäre ihr Geld irgendwann aufgebraucht. In Eisenfels nach einem Vertragspartner zu suchen, war gewiss keine gute Idee.

Yinka streckte sich und gähnte müde, dann schlug sie ihr Buch zu. »Also, das hilft uns auch nicht weiter«, stellte sie fest und schaute die anderen an. Bolt war noch immer in die Pergamentrolle vertieft, die er vor sich liegen hatte. Vince schnaubte resigniert: »Wir sollten es für heute langsam gut sein lassen. Mir schwirrt der Kopf und ich kann mich überhaupt nicht mehr konzentrieren.«

»Ich hole Teyls«, beschloss Yinka, stand auf und ging die Treppe nach unten.

Teyls hatte sich mal wieder von ihnen zurückgezogen. Auch in den letzten Tagen war er nur wenig bei ihnen gewesen. Wenn Alice zu ihm gegangen war, hatte sie ihn immer vertieft in irgendwelche Schriftstücke vorgefunden. Sie wusste, dass er weiterhin versuchte, etwas über die Nekromanten in Erfahrung zu bringen. Sie ahnte auch, dass er nach etwas ganz Bestimmtem auf der Suche war, doch um was es sich dabei handelte, war nicht aus Teyls herauszubringen gewesen. Immer wenn sie es versuchte, hatte er sie nur mit seinen tiefgrünen Augen angesehen und ihr eine ausweichende Antwort gegeben.

Sie musterte ihn prüfend, als er bei ihnen ankam. Er schenkte ihr ein süffisantes Lächeln, was in Alice ein leichtes Flattern auslöste.

Gemeinsam verließen sie den Turm, ein kühler Wind blies ihnen entgegen. Immer wieder war Alice aufs Neue überrascht ob der Magie, die mit diesem Ort einherging.

»Wir sollten langsam überlegen, wie es weitergehen soll«, meinte Vince. Seine Miene verriet, wie schwer ihm dieser Satz über die Lippen ging.

»Du willst weiterziehen?«, fragte Alice, während sie das angrenzende Waldstück betraten.

Er zuckte mit den Schultern. »Was bleibt uns auch anderes übrig? Es würde Jahre dauern, alle Schriften durchzusehen. Außerdem hat Yinka recht. Wir wissen einfach nicht, wonach wir suchen.«

Alice war ebenfalls bewusst, dass sie hier ihre Zeit verschwendeten, und dennoch wollte ein Teil von ihr es nicht wahrhaben. Ihre einzige Chance, ihr bislang erster Anhaltspunkt konnte sich doch nicht so schnell als unnütz erweisen. So lange hatte sie nach den Nekromanten gesucht – so viel dafür aufgegeben.

»Ich glaube nicht, dass der Nekromant noch auftauchen wird«, gab Vince zu, während er Alice einen Seitenblick schenkte. »Es tut mir leid, ich weiß, du hast große Hoffnungen in diesen Hinweis gesetzt.«

Sie nickte stumm. Wie sollte es nun weitergehen? Wo sollten sie als Nächstes hingehen? Musste sie erneut durch die Welt ziehen, Vertragspartner suchen und darauf hoffen, noch einmal das Glück zu haben, jemandem zu begegnen, der einen der Nekromanten gesehen und dieses Aufeinandertreffen auch noch lebend überstanden hatte?

Alice fröstelte bei dem Gedanken und schlang die Arme um sich. Ihr Blick glitt zu Teyls und den anderen, die bislang nichts dazu gesagt hatten. Sie würden wohl ebenfalls weiterziehen und ihrer eigenen Wege gehen. Immerhin waren sie nur hier in der Hoffnung, einen echten Nekromanten zu sehen zu bekommen.

Irgendwie schmerzte sie der Gedanke an den nahenden Abschied …

»Ganz schön frisch geworden«, stellte Yinka fest, die ihren Mantel aus der Tasche kramte und ihn überzog. »Übertreiben die mit ihrer Magie nicht gerade ein wenig?«

Tatsächlich formten sich dicke Nebelschwaden um ihre Füße, die über den Untergrund krochen, sich um Gräser und Pflanzen schlangen. Eine schwere Feuchtigkeit legte sich um sie und Alice bemerkte mit Erstaunen, wie die Nebelwand zusehends dichter und vor allem dunkler wurde. Hatten die Schwaden zunächst noch recht weiß gewirkt, gingen sie jetzt in ein düsteres Grau über, das Sekunden später schon fast schwarz anmutete.

»Hier stimmt etwas nicht«, brachte Vince den Gedanken zum Ausdruck, der ihnen gerade wohl allen durch den Kopf ging.

»Bleibt zusammen!«, rief Teyls noch, doch da wurden sie auch schon von der Dunkelheit verschluckt. Alice konnte nicht mehr die Hand vor Augen sehen, geschweige denn, ob noch jemand ihrer Freunde neben ihr stand. Selbst die Geräusche wirkten dumpfer, weiter entfernt …

»Was ist das für ein Zeug?«, zischte Yinka und Alice war außerstande zu sagen, aus welcher Richtung die Stimme erklungen war und wie weit entfernt.

Sie glaubte nicht, dass der Turm diese Magie ins Leben gerufen hatte. Nein, es musste etwas anderes sein. Innerlich spannte sich bereits alles in ihr an. Sie war bereit zu kämpfen – ganz gleich, was da auch auf sie warten mochte.

Das Atmen fiel ihr immer schwerer, als wäre die Luft zu dick geworden. Trotz der Kälte schwitzte Alice und sie fühlte eine unbändige Hitze in sich toben, Schweiß trat ihr aus allen Poren. Ein eigenartiges Schwindelgefühl bemächtigte sich ihrer, das sie taumeln ließ. Ihre Beine, ihr gesamter Körper fühlten sich plötzlich so schwach an, als könnten sie das Gewicht nicht länger tragen. Was war das nur für eine seltsame Art der Magie?

Fast spürte sie, wie sich etwas in dem Rauch näherte, und ein Gedanke wurde immer stärker: Der Nekromant war doch noch gekommen! Nun war er hier und versuchte, ihnen mit seiner Magie die Sinne zu vernebeln.

»Was zum …«, hörte sie Vince noch ächzen, dann herrschte wieder Stille.

»Vince! Sag etwas! Alles in Ordnung bei dir?« Wie schwer ihr die Worte von den Lippen kamen. Irgendwie zeitversetzt und zäh wie Honig.

Er antwortete nicht. Aus weiter Ferne vernahm sie ein dumpfes Geräusch, als wäre etwas zu Boden gesunken. Jeder Muskel in ihr war mittlerweile angespannt. Sie versuchte mit aller Macht, ihren Körper aufrecht zu halten. Doch ihre Beine zitterten und alles drehte sich vor ihren Augen. Kalter Schweiß floss über ihren Körper – sie hätte nicht sagen können, wann sie sich das letzte Mal so elend gefühlt hatte.

Schritte näherten sich. Sie schaute sich gehetzt um, starrte in die Finsternis um sich herum, in der nichts zu erkennen war. Sie spürte ihr Herz in der Brust donnern und auch, wenn sie es sich nicht gerne eingestand: Sie empfand Angst. Sie hatte keine Ahnung, mit welcher Macht sie es hier zu tun hatte, aber sie war stark. Wie sollte sie darauf reagieren?

Die Schritte kamen stetig näher, sie beschleunigten sich, als hätten sie ein Ziel ausgemacht.

Alice schnappte nach Luft, fuhr herum, wollte sich wehren, als sich eine Hand um ihren Arm schlang und sie mit sich riss.

»Sei still«, hörte sie eine Stimme so dicht an ihrem Ohr, dass sie überrascht nach Luft schnappte. Eine Welle der Erleichterung durchdrang sie, als sie Teyls erkannte.

»Wir müssen aus diesem Rauch heraus. Er benebelt einem die Sinne und entzieht uns die Kraft, bis wir bewusstlos werden.«

Sie wusste, dass er recht hatte, auch wenn ihr Verstand noch immer schwerfällig und nur langsam arbeiten wollte.

»Was ist mit den anderen?«

»Wir werden sie jetzt nicht finden können«, erklärte Teyls mit angespannter Stimme, der zu entnehmen war, dass es ihm nicht gefiel, sie zurückzulassen.

»Sobald wir aus diesem Nebel heraus sind, verschaffen wir uns erst mal einen Überblick.«

In diesem Moment hörte Alice das Zischen. Auch Teyls war es nicht entgangen. Sie drehten sich beide danach um, sahen gerade noch den grellen Lichtblitz an ihnen vorbeifliegen. Alice warf sich zu Boden, Teyls tat es ihr gleich, sodass sie um Haaresbreite dem Angriff entgingen. Der Zauber zischte an ihnen vorbei, schlug vor ihnen in die Erde ein und sprengte sie auf.

War das wirklich ein Nekromant? Alice hatte während ihrer Ausbildung in ihrem Heimatdorf ein wenig darüber gehört, welcher Magie sich diese Wesen bedienten. Dabei war jedoch nie die Rede davon gewesen, dass sie von einfachen Sprüchen, wie einem Lichtblitz, Gebrauch machten. Seit wann beherrschten diese Kreaturen Magie, die auch Feiys oftmals anwandten?

Als ein blauer Lichtpfeil auf sie zuhielt, den Alice mit einem magischen Schild abwehrte, wurden ihre Zweifel langsam zur Gewissheit. Nein, das konnte unmöglich ein Nekromant sein.

»Los, wir müssen uns beeilen, der Nebel wird immer dichter«, sagte Alice zu Teyls. Nun war sie es, die nach seinem Arm griff und ihn hinter sich her zerrte. Außerhalb des Rauchs würden sie erfahren, was sie da attackiert hatte, und nun, da sie sicher war, dass ihnen keine Gefahr seitens eines Nekromanten drohte, ließ sie ihre Freunde auch mit einer weniger großen Angst zurück.

So schnell sie nur konnte, rannte sie voran, immer in der Hoffnung, dass sich dieser Rauch bald lichten würde. Sie spürte, wie ihre Glieder stetig schwerer wurden, ihr Hals fühlte sich unglaublich trocken an. Hin und wieder zuckte ein Lichtblitz durch ihren Kopf, der ihr jedes Mal ein weiteres Stück ihrer Sehfähigkeit zu nehmen schien. Alice war absolut klar, dass sie nur noch wenige Augenblicke hatte, ehe sie zusammenbrechen würde.

Teyls hatte ebenfalls zu kämpfen, doch schien es ihm etwas besser zu gehen als Alice. Er übernahm wieder die Führung und zog sie hinter sich her. Sie hörte, dass auch sein Atem schwer ging, und sah, wie hin und wieder ein Zittern durch seinen Körper rann.

Alice kniff die Augen zusammen, öffnete sie sogleich wieder, in der Hoffnung, besser sehen zu können. Doch vergebens. Die Bilder um sie herum begannen zu tanzen, sich zu drehen und zu verschieben. Sie wusste nicht mal mehr, wo oben und unten war. Dennoch mahnte sie sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und bemühte sich krampfhaft darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren.

Auch Teyls wurde etwas langsamer, die Kraft, mit der er ihren Arm umklammert hielt, wurde schwächer.

»Ich glaube, der Nebel lichtet sich«, brachte sie mit verwaschener Stimme hervor.

War es zunächst nur eine hoffungsvolle Vermutung gewesen, so wurde diese nun zur erlösenden Gewissheit. Der Rauch nahm eine gräuliche Farbe an, war nicht mehr gar so dicht und Alice konnte wieder freier atmen. Es tat so gut, den Sauerstoff in den Lungen zu fühlen. Fast war ihr, als würde er ihr auch den Kopf klären und sie allmählich wieder denken können.

Noch einmal zischte ein Zauber an ihnen vorbei, der ins Leere ging. In diesem Moment traten sie endlich aus der Nebelwand heraus. Das Bild vor ihnen hatte nach dem dichten Nebel etwas fast Unwirkliches. Die Sonne schien durch die Bäume, das Licht brachte die Farben der Blätter schier zum Leuchten. Vogelgesang war zu hören. Dazwischen lag diese graue, dicke Nebelfront, die über den Boden kroch und alles in ihrem Inneren verschluckte. Es war ganz klar, dass sie nicht an diesen Ort gehörte – von einer fremden Macht erschaffen worden war.

»Jetzt werden wir hoffentlich gleich erfahren, wer für das alles verantwortlich ist«, murmelte Teyls, der Alices Arm noch immer umklammert hielt. Mit seiner freien Hand zog er sein Schwert, während er die graue Front vor sich nicht aus den Augen ließ. Minutenlang geschah nichts, sie standen einfach nur da und warteten darauf, dass der Feind sich zeigen möge.

Ein leises Grollen erklang und wieder zischte ein Zauber aus dem Nebel hervor. Alice warf sich beiseite, ebenso wie Teyls. Im Nachhinein hätte sie nicht sagen können, wie es geschehen war, doch mit dem Zauber war wohl noch etwas anderes aus dem Rauch gekommen. Es musste unheimlich schnell gewesen sein. Alice hatte nur einen Schatten am Rand ihres Gesichtsfeldes wahrgenommen, aber da sie dem Spruch hatte ausweichen müssen …

Kaum war sie auf der Erde aufgekommen und der Zauber hinter ihr in die Bäume eingeschlagen, spürte sie auch schon den Druck an ihrem Oberarm, aber vor allem die kalte Klinge an ihrem Hals, die sich dort hineinschnitt und ein dünnes Blutrinnsal hervorrief.

»Es hat lange gedauert, aber ich wusste immer, dass meine Chance kommen würde.«

Alice wagte nicht zu atmen, versuchte den Kopf aber so zu drehen, dass sie den Angreifer erkennen konnte. Ein unheimlicher Verdacht hatte sich ihrer bereits bemächtigt, als sie seine Stimme vernommen hatte.

Sie kannte ihn! Und als sie einen kurzen Blick auf sein Gesicht erhaschte, bestätigte sich ihre Vermutung: »Salomo«, brachte sie zischend hervor und verstand zugleich die Welt nicht mehr. Warum griff der Kerl sie an? Sie hatten sich zwar nie sonderlich gut verstanden, der Typ war einfach arrogant, ohne Gewissen und dazu noch absolut kaltblütig. Aber warum versuchte er sie nun umzubringen? Immerhin war er ebenso wie sie einer von Mylos Feiys …

»Gib es mir! Na, mach schon«, flüsterte er ihr mit kratziger Stimme ins Ohr. Sie fühlte die hitzige Wärme, die von seinem Körper ausging, und roch die Mischung aus kaltem Schweiß und altem Leder, die er ausströmte.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, fauchte sie zurück.

»Stell dich nicht dümmer, als du eigentlich bist. Ich habe bereits in eurem Hotelzimmer nachgesehen. Dort war es nicht, also musst du es bei dir tragen. Nun mach schon!« Der Druck der Klinge verstärkte sich und warmes Blut troff langsam an ihrem Hals hinab. »Das Buch! Gib es mir endlich«, fauchte er ihr ins Ohr.

Alice hatte es geahnt und zugleich gehofft, es möge nicht wahr sein. Er war also hinter den Aufzeichnungen her, die sie im Kyphas-Berg gefunden hatte. Es gab nur eine Möglichkeit, wie er davon erfahren haben konnte, und die bereitete ihr allergrößte Bauchschmerzen.

»Mylo hat dich geschickt«, wisperte sie und hätte im Grunde gar keine Antwort benötigt, dennoch nickte Salomo.

»Du bist ihm schon lange ein Dorn im Auge, immer widerspenstig, weißt einfach nicht, wann es an der Zeit ist, die Klappe zu halten und Befehlen zu gehorchen. Aber nun hast du den Bogen überspannt. Du hast Mylos Anordnung ignoriert und ihn hintergangen – das war ein Schritt zu weit, meine Gute. Nun ist dein Ende gekommen. Aber zuerst will ich wissen, wo das Buch ist.«

Alice war offenbar nur noch am Leben, weil Salomo befürchten musste, dass sie die Aufzeichnungen irgendwo versteckt haben könnte und sie nicht bei sich trug.

»Du wirst es niemals finden«, ächzte Alice leise, um Zeit zu gewinnen. Sie musste den Kerl irgendwie hinhalten, bis sich eine Chance ergab, sich zur Wehr zu setzen.

»Verkauf mich nicht für dumm!« Noch immer hielt er das Messer an ihre Kehle gedrückt, ließ aber ihren Arm los und begann, auf der Suche nach dem Buch ihren Körper abzutasten. Ekel stieg in ihr auf, während sie seine Finger auf ihrem Leib spürte, die überall darüberstrichen, klopften, weiterwanderten …

»Ich werde es in jedem Fall finden«, sagte er, wie um sich selbst Mut zu machen.

In diesem Moment nahm Alice eine schnelle Bewegung aus den Augenwinkeln wahr. Im Licht der Sonne blitzte etwas auf, dann sauste auch schon die Klinge auf Salomo nieder. Der schnappte erschrocken nach Luft, trat aber instinktiv mit Alice ein Stück beiseite, sodass der Angriff ins Leere ging. Dennoch war er für einen Augenblick abgelenkt gewesen, sein Griff hatte sich ein wenig gelockert, sodass Alice blitzartig ihre Arme nach oben schnellen ließ. Sie packte Salomo und warf ihn mit gekonntem Griff über ihre Schulter. Es ging so schnell, dass er ihrer Attacke nichts entgegenzusetzen hatte und zu Boden ging.

Teyls trat neben sie, noch immer hielt er sein Schwert in der Hand.

»Kennst du den Kerl?«, fragte er.

Sie nickte. »Ja, leider. Er arbeitet für denselben Talim wie ich. Salomo ist sein Name und er will mich offenbar umbringen.«

Teyls hob erstaunt die Braue. »Hast du Streit mit ihm oder deinem Talim?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Salomo und ich haben uns noch nie besonders gut verstanden, aber es ist wohl eher so, dass mein Talim mich tot sehen will, weil ich ihm die Aufzeichnungen vorenthalten habe, die wir im Kyphas-Berg gefunden haben.«

»Interessant. Und er hätte dir nicht einfach die Kräfte nehmen können, um es diesem Kerl ein wenig einfacher zu machen?«

»Dann hättest du sehr schnell geahnt, dass Mylo keine Verwendung mehr für dich hat«, mischte sich Salomo ein. »Und im schlimmsten Fall wärst du untergetaucht. Es war einfacher, dich im Glauben zu lassen, du stündest weiterhin in Mylos Gunst.« Langsam stand der Feiy auf.

»In jedem Fall bleibt dir nicht mehr viel Zeit. Du hast keine Chance gegen mich.«

»Willst du dir selbst Mut zusprechen oder ihr mit solchen Floskeln tatsächlich Angst einjagen?«, tönte Teyls. »Du siehst hoffentlich, dass du nicht nur einen Gegner hast.« Er legte den Kopf schief und lächelte. »Und das wolltest du doch um jeden Preis vermeiden, habe ich recht? Nicht umsonst hast du dieses ganze Theater mit dem Nebel veranstaltet. Du wolltest uns trennen, damit du gegen Alice alleine antreten konntest. Tja, Pech gehabt, würde ich sagen.«

»Mit euch zwei werde ich mit Leichtigkeit fertig«, erklärte Salomo und ein gefährliches Grinsen erschien auf seinen Lippen. Er hob die Hände, malte mehrere schnelle Zeichen in die Luft und noch ehe Alice irgendetwas hätte tun können, begann die Erde zu rumoren. Sowohl sie als auch Teyls mussten aufpassen, nicht zu stürzen, so sehr schwankte und bebte der Untergrund nun. Der Boden brach mit einem lauten Knacken auf, formte mehrere Wälle, die sich zu länglichen Gebilden zusammenfügten.

Sekunden später erkannte auch Alice, was sie da vor sich hatte, und schrie Teyls zu: »Pass auf!« Sie hechtete zur Seite, als vier Schlangen, die komplett aus Erde geschaffen worden waren, mit weit aufgerissenen Mäulern auf sie zustürzten. Beide entkamen dem Angriff, doch die Wesen formierten sich gleich neu, ließen keinen Moment verstreichen, um erneut anzugreifen.

Teyls hieb mit dem Schwert nach den Wesen und schaffte es, einer der Erdschlangen den Kopf abzutrennen. Erde stob durch die Luft und rieselte zu Boden, als der schwere Schädel davonflog und zerfiel. Auch der Rest des Körpers verlor jegliche Festigkeit und prasselte zu Boden.

Schon wollte Teyls zur nächsten Schlange laufen, da schob sich die Erde bereits erneut über den Untergrund, sammelte sich und formte das Wesen neu. Teyls gelang es gerade noch, sich zur Seite zu werfen, als sich die Kreatur auf ihn stürzte. Sofort war er wieder auf den Beinen, drehte sich um und durchtrennte den Körper der Schlange mit einem einzigen Hieb. Doch wieder formte sie sich nur Sekunden später neu.

»Du scheinst es wirklich nicht zu verstehen«, bemerkte Salomo lachend. »Diese magischen Schlangen kannst du nicht mit einem Schwert bezwingen.«

»Das vielleicht nicht«, wandte Alice ein und rief einen Zauber herbei. »Mit Magie aber sicherlich.«

Als sie gerade das letzte Symbol in die Luft zeichnete, tauchte eine der Erdschlangen genau vor ihr auf, öffnete das Maul und zeigte ihre spitzen Zähne, die aus Steinen geformt waren. Alice konnte sich nur zu gut vorstellen, wie leicht es damit war, Fleisch zu zerreißen und Knochen zu zerbrechen.

Sie sog Luft ein, als das Maul genau vor ihr war, und starrte auf die blitzenden Zähne. Dann zerstob das Wesen direkt vor ihr zu Erde, während eine Klinge hindurchfuhr.

»Teyls«, murmelte Alice überrascht.

»Beeil dich lieber mit deinem Spruch«, sagte er zu ihr. »Keine Ahnung, wie lange ich diese Viecher so noch aufhalten kann.«

Sie nickte und brachte das letzte Zeichen zu Ende. Sogleich kühlte die Luft um sie herum merklich ab, kleine Atemwolken bildeten sich vor ihrem Mund. Dann fror der Zauber den Untergrund ein – blitzschnell schoss er über die Erde und ließ alles zu Eis werden. Die Schlangen, die sich gerade noch darüber hinwegbewegt hatten, erstarrten mitten in ihrer Bewegung und wurden zu blankem Eis.

»Nicht schlecht«, stellte Teyls anerkennend fest, während er das erste Wesen mit dem Schwert in tausend Stücke zertrümmerte.

»Ich sage es dir ein letztes Mal!«, forderte Salomo Alice auf. »Gib mir das Buch!«

»Und was hätte ich davon, da du mich ohnehin töten willst?«, fauchte sie zurück.

Er lächelte schief und es lag ein solch grausamer Ausdruck in seinem Gesicht, dass sie fröstelte. »Ein schnelles Ende.«

»Noch bin ich ja auch da und so schnell wirst du uns beide ganz sicher nicht besiegen«, bemerkte Teyls, der seine Waffe auf Salomo niedersausen ließ. Der hob nur die Hand und ein orkanartiger Sturm kam auf, der Teyls von den Füßen zu reißen drohte. Noch konnte er sich halten, kämpfte sich sogar ein Stück weiter an seinen Gegner heran, doch letztendlich konnte er dieser Macht nicht ewig standhalten und wurde von den Füßen gerissen.

»Wie du siehst, stellst auch du keine ernsthafte Gefahr für mich dar«, meinte Salomo und trat einen Schritt auf Alice zu. »Ich konnte dich noch nie wirklich leiden und muss zugeben, dass es einen Teil von mir mit Freude erfüllt, dass Mylo mir die Aufgabe anvertraut hat, dich zu töten. Er wird das Buch also bald an seinen Auftraggeber überbringen können.«

»Und er hat versprochen, dich an dem Gewinn zu beteiligen?«, hakte sie nach.

»Das war gar nicht nötig. Im Gegensatz zu dir erfülle ich Mylos Befehle absolut verlässlich. In diesem Fall werde ich aber zudem auch noch große Freude daran haben.«

»Du hast keine Ahnung, um was es Mylo eigentlich geht«, stellte sie fest.

Er legte den Kopf schief. »Unterschätz mich nicht. Du hast ein besonders starkes Lebenslicht gefunden, dessen Auffindungsort in dem Buch verzeichnet ist. Allerdings hast du es nicht an dich genommen. Mylo hat davon in einem Brief an seinen Auftraggeber geschrieben.«

Alice konnte kaum glauben, was sie da hörte.

»Diese Leute wissen von dir. Es wird nicht lange dauern, bis sie deine Spuren zurückverfolgt und in Erfahrung gebracht haben, wo du gewesen bist. Sie werden mit Sicherheit alles daransetzen, dieses Licht in ihre Hände zu bekommen.«

Eisiges Entsetzen kroch durch Alices Körper, floss durch ihre Adern und ließ sie frösteln. Eine unbändige Angst kam in ihr auf, die ihr die Luft zum Atmen nahm.

Tiria, ging es ihr durch den Kopf. Konnte es wirklich sein, dass diese Kerle das kleine Mädchen fanden? Sie benötigte keine Sekunde, um zu einem Ergebnis zu gelangen … Aber noch etwas anderes stand außer Frage: Dieses Buch war von enormer Wichtigkeit – gewiss noch mehr als die Blaue Träne selbst, denn immerhin erhielt dieser ominöse Jemand auf diese Weise Zugang zu gleich mehreren der starken Lebenslichter. Man hatte so viel Aufwand betrieben, um an die Aufzeichnungen zu gelangen – mit Sicherheit würde sich derjenige solch eine Chance nicht entgehen lassen und alle Mittel anwenden, um herauszufinden, welche Wege Alice genommen hatte. Früher oder später, da war sie sich sicher, würde er fündig werden.

»Suchen sie bereits nach ihr?«, wollte Alice wissen. Salomo schaute sie nur an, ein kaltes Lächeln lag auf seinen Lippen. »Glaubst du wirklich, sie würden Zeit verstreichen lassen, wenn eines der Lichter greifbar nah ist?«

Auch wenn er versuchte, selbstsicher zu wirken, so sah sie ihm doch an, dass er nichts Genaues wusste.

»Du hast keine Ahnung, wie die Pläne von diesem Kerl – wer auch immer er sein mag – aussehen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Das mag wohl sein, aber ich sehe das Naheliegende genau wie du.«

Alice wäre am liebsten auf der Stelle losgerannt. Heißes Blut jagte durch ihre Adern. Sie musste hier weg. Sie musste so schnell wie möglich nach Schwarzfels zurück und nach Tiria sehen. Ihr war klar, dass sie dabei äußerst vorsichtig vorgehen musste. Sie hatte keine Ahnung, ob sie vielleicht beobachtet wurde und dann diese Kerle direkt ins Dorf führte. Doch ihre einzige Angst war momentan, dass sie womöglich zu spät kommen könnte …

»Vergiss es«, riss Salomo sie aus ihren Gedanken. »Du wirst hier nicht wegkommen, dafür werde ich sorgen. Heute wirst du sterben.«

»Ganz schön große Worte für jemand, der noch keinem von uns auch nur einen Kratzer beibringen konnte«, mischte sich Teyls ein und trat auf Salomo zu.

»Ihr werdet gleich mehr als nur einen Kratzer abbekommen«, zischte der Kerl. »So wie ich dich einschätze, hast du das Buch doch bei dir. In deinem Hotelzimmer war es jedenfalls nicht. Und wo hättest du es sonst verstecken sollen? Du traust nichts und niemandem, verlässt dich nur auf deine eigenen Kräfte.« Er schüttelte amüsiert den Kopf. »Ja, ganz sicher: Du hast das Buch bei dir.«

Alice schluckte schwer, versuchte sich nichts anmerken zu lassen und dennoch war ihr klar, dass sie Salomo mit nichts mehr vom Gegenteil würde überzeugen können. Er war sich absolut sicher, dass sie die Aufzeichnungen mit sich führte, womit er leider auch richtiglag. Niemals hätte sie das Buch einfach irgendwo versteckt oder gar im Hotelzimmer gelassen. Die Erfahrung mit Yinka hatte ihr da doch zu deutlich gezeigt, wie schnell man bestohlen werden konnte. Wenn sie das Buch bei sich trug, hatte sie wenigstens ein bisschen das Gefühl, die Kontrolle zu behalten.

»Ich wusste es«, meinte Salomo grinsend. »Jetzt gibt es auch keinen Grund mehr, noch länger zu zögern. Du wirst sterben«, fuhr er mit zischender Stimme fort.

Langsam, fast bedächtig hob er die Arme. Alice erkannte die Zeichen, die er in die Luft malte, und sog erschrocken Luft ein. Er konnte doch nicht ernsthaft vorhaben, solch einen gewaltigen Spruch anzuwenden?! Trotz ihres Entsetzens gab es keinerlei Zweifel. Offenbar wollte er Alice um jeden Preis töten, und das so schnell wie möglich.

Der Himmel schien sich eine Spur zu verdunkeln, ein Knistern erklang, als würde sich die Luft um sie herum elektrisch aufladen. Dann zeichnete er auch schon das letzte Symbol vor sich. Die Zeichen glühten rot auf, tanzten umher, verbanden sich und rasten schließlich gen Himmel, der daraufhin für einen Moment tatsächlich schwarz wurde. Das Donnern, das darauf folgte, war nicht zu überhören.

Alice atmete noch ein letztes Mal aus, während sie gebannt zum Himmel schaute. Alles in ihr war angespannt, sie wartete nur auf den Augenblick, wenn das Inferno losbrechen würde. Und dann geschah es: Riesige Feuerkugeln fielen wie tonnenschwere Steine aus dem Himmel auf sie herab. Sie zogen lodernde Schweife hinter sich her – wie Kometen fielen sie auf die Erde, sprengten den Untergrund auf und setzten im Handumdrehen alles in Brand.

Alice sprang zur Seite, als direkt neben ihr einer dieser Kometen niederfiel. Teyls hechtete ebenfalls fort, rollte sich über den Boden ab und stand schnell auf, während der gigantische Feuerball neben ihm auf den Untergrund donnerte und mit seinen lodernden Flammen alles zu Asche verwandelte.

Noch immer regneten, einer Apokalypse gleich, die Geschosse vom Himmel. Die Hitze war kaum auszuhalten, dennoch blieb Alice stehen, zwang sich, ruhig zu atmen und ihren Zauber auszuführen. Sie zeichnete, so schnell sie konnte, die Symbole in die Luft, konzentrierte sich auf die Magie in ihr und versuchte gleichzeitig, ihre Umgebung im Blick zu behalten. Das letzte Zeichen war gerade fertig geworden, als Teyls schrie: »Pass auf!«

Sie konnte noch den Kometen sehen, der auf sie zuhielt, dann spürte sie nur zwei feste Arme um sich, die sie zur Seite rissen. Die Flammen jagten knapp an ihnen vorbei. Alice fühlte sie auf ihrer Haut – heiß, brennend, schmerzhaft. Dennoch blieb sie unverletzt und schaute dankend zu Teyls auf.

»Alles okay?«, fragte er.

Sie nickte. »Danke dir.«

Für einen Moment hingen ihre Blicke aneinander. Das Grün seiner Augen hatte in dem Lodern der Flammen etwas Bestechendes. Da hörte sie das Knacken. Während um sie herum noch immer die riesigen brennenden Steine lagen, taute das Eis, in dem die Schlangen gefangen waren, langsam auf. Die Kreaturen begannen sich zu bewegen und schafften es, ihr Gefängnis schließlich zu durchbrechen.

Teyls stieß einen leisen Fluch aus und rannte los. Mit unglaublicher Geschwindigkeit hastete er den Schlangen entgegen, zerschlug eine nach der anderen, doch es half nichts. Alice wusste, dass er ihr nur Zeit verschaffen wollte, damit sie einen Zauber rufen konnte. Schnell streckte sie die Hand aus und in diesem Moment spürte sie den kühlen Lufthauch hinter sich. Sie schrie erschrocken auf, dann wand sich der lange Körper der Erdschlange auch schon um sie. Erbarmungslos drückte sie zu, nahm Alice die Luft zum Atmen. Ihr war, als würden ihre Knochen zermalmt werden, ihr Brustkorb ließ sich kaum mehr heben.

Mit verschleiertem Blick sah sie, wie Teyls eine Schlange nach der anderen zerstörte und diese sich ständig wieder aufbauten. Sie umzingelten ihn, unentwegt schoss eine nach vorne und schließlich geschah das, was letztendlich passieren musste. Er köpfte gerade eine, die zu ihm nach vorne geschossen kam, da stürzten sich zwei weitere auf ihn, wovon er eine noch mit einem Schlag zerfetzen konnte, aber die dritte wand sich um ihn.

Seine Arme wurden fest an seinen Körper gepresst, während das Wesen den Druck offenbar immer weiter verstärkte, was Teyls laut fluchen ließ.

Salomo grinste breit. »Am Ende war es doch einfacher als gedacht. Fast bin ich ein bisschen enttäuscht. Ich hätte mehr von dir erwartet, Alice«, tönte er.

Langsam trat er auf sie zu, hob die Hand, woraufhin die Schlange noch fester zudrückte.

Alice ächzte vor Schmerzen, sie wollte dem Kerl keine Genugtuung geben, sich bis zum Schluss zur Wehr setzen. Aber es fiel ihr immer schwerer, bei Bewusstsein zu bleiben. Es tat so unwahrscheinlich weh, sie konnte nicht mehr atmen, ihre Umgebung tanzte um sie herum. Dennoch kämpfte sie mit aller Macht weiter. Sie versuchte irgendwie ihre Finger zu bewegen, um doch noch einen Zauber rufen zu können. Immer wieder schaute sie dabei zu Teyls, der ebenfalls wie besessen mit der Fesslung rang.

Derweil kam Salomo näher. »Jetzt hat es gleich ein Ende und sobald du tot bist, nehme ich mir das Buch.«

Sie wusste, dass sie nur noch wenige Sekunden hatte. Schwarze Punkte flackerten bereits durch ihr Gesichtsfeld. Sie kämpfte darum, ihre Finger irgendwie zu bewegen, und tatsächlich gelang es ihr schließlich, zumindest zitternd die Fingerspitzen zu regen. Konnte sie damit Zeichen formen? Genügte es?

Salomo stand genau vor ihr. Sie konnte die Siegesgewissheit in seinen Augen sehen. Er weidete sich an ihren Schmerzen …

Da ließ ein Geräusch ihn herumfahren. Teyls, schoss es Alice durch den Kopf. Sie sah aus den Augenwinkeln, wie sein Schwert durch den Schlangenkörper fuhr, der ihn gefesselt hatte. Sie konnte es nicht glauben, dass er dieser Kraft etwas entgegenzusetzen vermocht hatte.

Schwer atmend kniete er neben dem Schlangenkörper, der sich gerade wieder neu formte. Alice spürte, dass der Druck ihres eigenen Gefängnisses ein wenig nachließ. Offenbar war Salomo so abgelenkt, dass er seinen Zauber nicht mehr richtig kontrollieren konnte. Dies nutzte Alice und sie rief einen Eiszauber.

In Sekundenschnelle breitete sich die Kälte aus, fror alles ein, was ihr in die Quere kam, und ließ die Schlangen erstarren. Schnell zog Alice ihren Bogen hervor, legte einen Pfeil ein, spannte die Sehne und zielte auf Salomo. Derweil rannte Teyls nach vorne, riss seine Waffe empor und ließ sie genau auf Salomo niedersausen. Der schaute mit weit aufgerissenen Augen zu seinem Gegner und als der genau vor ihm stand, rief er einen Zauber – wie aus dem Nichts hatte er nun eine blauleuchtende Klinge in der Hand, was Teyls aber nicht von seinem Angriff abhielt. Das Schwert tauchte in Salomos Brust ein, gleichzeitig ließ der sein Messer ebenfalls auf Teyls niederfahren.

Alice handelte blitzschnell und schoss den Pfeil ab. Sie sah, dass er nicht mehr rechtzeitig sein Ziel finden würde, weshalb sie hastig einen Zauber darum legte. Nun schnellte der Pfeil nach vorne und drang in Salomos Brust ein.

Ein Rucken ging durch ihn durch, doch den Hieb, den er mit dem Dolch bereits ausführte, konnte Alice auch mit diesem Angriff nicht verhindern. Die Klinge blitzte durch die Luft und traf Teyls, doch immerhin ging sie nun nicht in dessen Brust, sondern schnitt in seine Schulter.

Teyls riss derweil sein Schwert empor und stieß es Salomo genau ins Herz. Der zuckte, seine Augen weiteten sich, ein kurzes Röcheln erklang und er sackte regungslos in sich zusammen. Teyls zog die Klinge zurück und besah sich kurz seine Wunde.

Alice eilte über die Trümmer des Schlachtfeldes zu ihm.

»Alles okay?«

Er nickte. »Dank deinem Pfeil. Wäre der nicht gewesen und hätte Salomo ein wenig zur Seite zucken lassen, der Dolch hätte mich wohl getötet.«

Sie ließ ihren Blick über die rauchenden Steine gleiten, deren Feuer dank ihres Eiszaubers erloschen waren. Mit Salomos Tod waren die Schlangen wieder zu Erde zerfallen. Auch der Nebel hatte sich gelichtet. Doch von Yinka, Vince und Bolt fehlte jede Spur.

»Es könnte ein paar Stunden dauern, bis wir sie finden«, meinte Teyls. »Wir sollten uns beeilen.«

Er wollte schon losgehen, doch Alice schüttelte verneinend den Kopf. »Ich darf keine Zeit verlieren.« Damit wandte sie sich um und lief in Richtung Eisenfels. »Warte, was hast du vor?«, fragte er.

»Ich muss zurück ins Hotel und dann zu Tiria, um diesen Kerlen zuvorzukommen. Es ist meine Schuld. Nur wegen mir werden sie sie finden.«

Noch immer strömte diese kalte Angst durch sie hindurch. Was, wenn bereits alles zu spät war?


Kapitel 25

Es war Alice schwergefallen, die anderen einfach zurückzulassen. Aber im Moment hatte sie keine andere Wahl.

Sie schaute zur Seite, wo Teyls mit schnellen Schritten neben ihr herging. Noch immer konnte sie kaum glauben, dass er tatsächlich darauf bestanden hatte, sie zu begleiten. Nie hätte sie gedacht, dass er seine Freunde für sie hinter sich lassen würde.

»Nun schau nicht so«, sagte er, als er ihren Blick bemerkte. »Wir haben den anderen im Hotelzimmer eine Nachricht hinterlassen. Sie werden sie finden und sich zu uns auf den Weg machen. Es wird nicht lange dauern, bis sie uns eingeholt haben. Spätestens in Schwarzfels werden wir sie wiedersehen.«

Bis dahin wäre sie mit Teyls allein. Es war eine seltsame Vorstellung, immerhin wusste sie um die Empfindungen, die seine Blicke oftmals in ihr auslösten. In seiner Gegenwart fühlte sie sich oft so durchschaut, sie konnte ihm nichts vormachen und auch sein Interesse an ihr war ihr ein Rätsel. Lag ihm vielleicht doch etwas an ihr? Ging es ihm nicht nur um Informationen, die sie vielleicht hatte, sondern schätzte er sie selbst?

Am meisten fürchtete sie sich jedenfalls vor seinen Blicken. Diese tiefgrünen Augen schienen direkt in ihr Innerstes zu dringen und dort etwas aufzuwühlen, das sie lieber nicht empfinden wollte. Zugleich sehnte sich ein Teil von ihr nach diesen kribbelnden Schauern, dem Herzrasen und dem warmen Gefühl in ihrer Brust.

»Wir werden die Zeit schon irgendwie überstehen, bis sie wieder bei uns sind«, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu.

Alice war sich da nicht so sicher. »Macht es dir nichts aus, dass wir die Suche nach den Nekromanten erst einmal hintanstellen müssen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Wir schieben sie ja nur auf und ich kann verstehen, dass du nach der Kleinen sehen willst.«

Sie nickte, erneut musste sie an Tiria denken: an ihr strahlendes Lächeln und die großen Augen, die so voller Zuversicht dreinschauten. Das Bild veränderte sich; Tirias Blick wurde starr und leer. Der Mund war leicht geöffnet, das Haar zerzaust, überall befand sich Blut. Nein, das durfte nicht geschehen. Immerhin waren im Dorf überall Krieger. Allac war bei ihr. Er würde niemals zulassen, dass seiner Schwester etwas geschah. Und dennoch hatte sie solche Angst um das Mädchen, aber auch um Allac und die anderen. Wer wusste schon, welche Männer dieser Auftraggeber schicken würde und wen sie alles beiseite räumen würden, um an ihr Ziel zu kommen?

»Wir werden rechtzeitig da sein«, riss Teyls sie aus ihren Gedanken. Er schaute sie mit ernster Miene an. Sie wollte ihm zu gerne glauben, aber die Angst saß ihr im Nacken.

Um schneller reisen zu können, hatten sie in Eisenfels noch versucht, an Pferde zu kommen. Der Viehhändler war jedoch gerade unterwegs gewesen, um neue Tiere einzukaufen. Zwar würde er wohl in den nächsten Tagen zurückkehren, aber einen genauen Zeitpunkt hatte man ihnen nicht nennen können.

Um kein Risiko einzugehen, waren sie darum lieber zu Fuß weitergezogen.

»Salomo hat sich geirrt«, sagte sie nun. »Der Auftraggeber wird keine Männer schicken, die versuchen sollen, meiner Spur nachzugehen. Sie wissen ganz genau, wohin ich gegangen bin. Auf dem Weg nach Schwarzfels hatte ich immer wieder ein ungutes Gefühl. Ein kaltes Frösteln, eine seltsame Ahnung … Mir war fast, als würde mich etwas in dem Dunkel der Wälder anstarren. Am Anfang habe ich mir noch eingeredet, dass du und deine Freunde in der Nähe wärt und ihr uns beobachten würdet.« Sie schüttelte den Kopf. »Nun weiß ich es besser. Es ist meine Schuld. Ich hätte der Sache nachgehen müssen und es nicht leichtfertig abtun dürfen.«

»Du kannst nicht wissen, ob es wirklich diese Männer waren. Vielleicht hast du es dir doch bloß eingebildet. Immerhin werden die Kerle äußerst vorsichtig gewesen sein. Wie wahrscheinlich ist es da, dass du tatsächlich etwas von ihnen mitbekommen hast? Mir ist jedenfalls nichts aufgefallen und sie hätten uns doch mindestens bis nach Schwarzfels verfolgt haben müssen.«

Es war nett, dass er sie zu trösten versuchte, doch an ihren Selbstvorwürfen änderte das leider nichts. Sie wusste, was sie gespürt hatte. Und war es in der Situation bloß ein unbestimmtes Gefühl gewesen, so konnte sie es nun ganz genau zuordnen.

»Ich frage mich die ganze Zeit, warum die Männer nicht gleich eingegriffen haben, wenn sie denn wirklich beim Dorf gewesen sind«, fuhr Teyls fort. »Wir gehen im Moment ja zumindest davon aus, dass sie uns bis dorthin verfolgt haben könnten. Aber sind sie tatsächlich so nahe rangekommen, dass sie in Erfahrung bringen konnten, wer die Blaue Träne ist? Die Dorfbewohner hätten einen weiteren Fremden auf jeden Fall bemerken müssen und wir ebenso.«

Alice wusste, auf was Teyls hinauswollte. »Es mag sein, dass sie nicht genau darüber im Bilde sind, wer von den Leuten im Dorf nun die Blaue Träne ist. Aber sie müssen zumindest wissen, dass sie dort ist. Mit Sicherheit haben sie Mittel und Wege, um herauszubekommen, wer von ihnen die Gesuchte ist.«

Sie biss sich bei dem Gedanken daran auf die Unterlippe. Das Bild, das ihr dabei die ganze Zeit durch den Kopf ging und das sie ständig niederzuringen versuchte, wurde schier übermächtig. »Was, wenn sie gleich nach unserer Abreise zugeschlagen haben? Ich kann nicht aufhören, mir Tirias Gesicht vorzustellen. Sie ist noch ein Kind, kann sich nicht wehren …« Sie schluckte hart, ihre Fäuste ballten sich, während sich ihre Schritte noch eine Spur beschleunigten. Was, wenn sie tatsächlich zu spät kamen?

»Da steht immer noch ein Dorf zwischen ihnen, das voller Menschen ist. Sie lassen niemals zu, dass ihr etwas geschieht«, versuchte Teyls sie zu beruhigen.

Natürlich waren viele gute Kämpfer unter ihnen und auch der Kreis der Fünf, aber dennoch war sich Alice sicher, dass diese Angreifer sehr genau wussten, wie sie an ihr Ziel kamen … Immerhin unterstanden sie offenbar einem sehr mächtigen Mann.

»Außerdem können diese Verfolger nicht von Anfang an gewusst haben, dass du auch tatsächlich die Blaue Träne finden wirst. Ich glaube eher, dass sie den Auftrag hatten, uns zu folgen und zu beobachten. Sicher haben sie erst Bericht erstatten und auf einen neuen Befehl warten müssen.«

»Wenn ich nur wüsste, wann und wie sie auf uns aufmerksam geworden sind.«

Teyls zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise geschah es bereits bei deinem Talim. Es könnte aber natürlich auch sein, dass sie dir erst später in einer der Städte gefolgt sind.«

Übelkeit machte sich in Alices Magengrube bemerkbar. Konnte es sein, dass sie tatsächlich bereits so lange verfolgt wurden? Sie erinnerte sich an das ungute Gefühl, das sie seit dem Aufbruch von Marein gehabt hatte … Sie war sich sicher, dass es sich bei diesem Verfolger nicht um Salomo gehandelt haben konnte. Wäre er in ihrer Nähe gewesen, hätte er mit Sicherheit nicht lange gefackelt und sie sofort angegriffen.

Sie sog erschrocken Luft ein, als ihr etwas anderes bewusst wurde: »Wenn sie uns bereits im Visier hatten, als wir bei Mylo waren, dann wissen sie vielleicht auch von Vince.«

Teyls runzelte erstaunt die Stirn, dann schien auch er zu begreifen. »Möglich wäre es … Wenn sie euch tatsächlich die ganze Zeit im Blick hatten. Dafür spräche auch Adalls Tod. Sie könnten ihn ermordet haben.«

»Aber aus welchem Grund?«, überlegte sie laut. Sie konnten doch unmöglich etwas mit seinem Zustand zu tun haben …

»Ich weiß es nicht«, beantwortete Teyls ihre Frage. »Fest steht jedenfalls, dass dieser Auftraggeber ziemlich mächtig sein muss. Er scheint diese starken Lebenslichter unbedingt in seinen Besitz bringen zu wollen.«

»Was nachvollziehbar ist. Sie sind ungeheuer wertvoll.« Sie suchte Teyls’ Blick, während sie ihre Vermutung aussprach: »Entweder er handelt mit diesen oder aber er ist selbst ein Magier und versucht, damit seine Macht zu verstärken.«

»In jedem Fall ist er ein mächtiger und einflussreicher Gegner.«

Ein Schaudern durchlief Alices Körper, ein kühler Wind strich über ihre Haut. Der Gedanke ließ sie nicht mehr los: Wer nur hatte es auf sie abgesehen?


Kapitel 26

Langsam und gemächlich schlenderte Mylo die Straße entlang. Er hielt die Arme hinter dem Rücken verschränkt und hing seinen Gedanken nach, während er weiterging, um sich mit einem Handelspartner zu treffen, dem er einige Lebenslichter verkaufen wollte – so zumindest sollte es aussehen.

Unentwegt behielt er seine Umgebung im Auge. Er sah eine Frau, die gerade ihr Halstuch etwas höher zog, um sich vor dem Nieselregen zu schützen. Ein Mann eilte in geschäftigem Schritt an ihm vorbei und schaute ihn aus den Augenwinkeln heraus an. Zwei Halbstarke standen an einer Häuserecke und unterhielten sich miteinander. Immer wieder lachten sie dabei auf, klopften sich auf die Schulter.

Mylo schritt weiter, als ginge ihn das alles nichts an. Er bog in eine Nebenstraße. Dort arbeitete ein Maler an einem Haus, das Ewald, einem seiner Kunden, gehörte. Der Arbeiter, der ihm schon vor ein paar Tagen aufgefallen war, saß in der Hocke vor der Gebäudefront und malte wellenförmige Verzierungen daran. Leise pfiff der Handwerker dabei vor sich hin und betrachtete zwischendurch immer wieder prüfend sein Werk. Mylo beachtete den Kerl nicht weiter; sein Blick ging die Gasse entlang, wo nur wenige Menschen zu sehen waren. In einem unbeobachteten Moment schnellte er schließlich hervor. Er riss den Maler mit sich und zerrte ihn hinter die Häuserecke, wo sie vor neugierigen Blicken geschützt waren. Während seines Angriffs hatte er bereits einen Dolch gezückt und drückte ihn nun dem Mann an den Hals, während er ihn weiter festhielt.

»Wer bist du und wer hat dich geschickt?«, zischte er dem Fremden zu.

Er spürte die Anspannung des Mannes unter seinem Griff, hörte die hektischen Atemzüge.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Hören Sie, ich bin ein einfacher Maler, nichts weiter. Lassen Sie mich bitte einfach wieder gehen. Ich habe doch gar nichts getan«, jammerte er und seine Stimme schien sich schier überschlagen zu wollen.

»Ich weiß genau, dass du mich in den letzten Tagen beobachtet hast. Gibt es noch mehr von deiner Sorte oder bist du allein? Nun sprich schon!« Er drückte die Schneide stärker an die Kehle, sodass erste Blutstropfen zum Vorschein kamen.

»Ich sage es doch: Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen!« Nun klang er fast panisch, was nur verständlich war, angesichts des Blutes, das nun langsam seinen Hals hinunterfloss.

»Lass den Unfug endlich! Ich weiß, dass du von irgendwem geschickt worden bist, um mich auszuspionieren. Du hast nämlich einen ganz entscheidenden Fehler begangen: Ich kenne Ewald – er ist hinter einem meiner Mädchen her und darum öfters bei mir im Salon, um sich den Bart stutzen zu lassen. Er ist mit Abstand der knauserigste Kerl, der mir je untergekommen ist. Niemals würde er Geld dafür ausgeben, dass seine Fassade mit diesem Schnickschnack versehen wird. Also noch einmal: Wer bist du? Wer hat dich geschickt? Und was du mit Ewald gemacht hast, frage ich wohl besser erst gar nicht, oder?«

Mylo verstärkte den Druck noch einmal, nun durchdrang die Klinge die ersten Hautschichten, der Blutfluss verstärkte sich und färbte den Kragen des Kittels rot.

Hatte er jedoch gedacht, er würde dem Fremden damit Angst einjagen, so musste er nun erkennen, dass er sich wohl getäuscht hatte.

Ganz still wurde er in seinen Armen, auch die Atmung ging merklich ruhiger, bis schließlich ein kurzes Rucken durch den Maler ging. Mylo konnte es nicht fassen, aber der Kerl lachte!

»Tja, da habe ich dich wohl unterschätzt. Ich hatte angenommen, du würdest dich einen feuchten Kehricht um deine Nachbarschaft scheren. Aber da habe ich mich in gewisser Weise geirrt.«

»Sprich endlich!«, forderte Mylo ihn erneut auf. Allmählich verlor er die Geduld.

»Du wirst mich ohnehin umbringen, habe ich recht?«, fragte der Mann in einem so unbekümmerten Tonfall, als würde er über das Wetter plaudern. »Es spielt eh keine Rolle, denn wenn du es nicht machst, wird er es tun.«

»Du redest von deinem Auftraggeber?«

Er nickte. »Und ich bin mir sicher, du hast bereits von ihm gehört.« Ein kühles Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Es ist so amüsant. Du hast nicht den leisesten Schimmer, was die ganze Zeit um dich herum geschieht, niemand von all diesen Leuten hat es. Meine Männer und ich haben dich und die anderen wochenlang im Auge behalten, jeden eurer Schritte beobachtet.«

»Von was redest du da?«, hakte Mylo nach, dessen ungutes Gefühl sich immer weiter verstärkte.

»Sobald Erias bei dir und den anderen Talims war, haben wir euch im Auge behalten. Mein Herr konnte doch nicht in Kauf nehmen, dass einer von euch versuchen könnte, ihn zu betrügen. Er wollte in Erfahrung bringen, ob ihr das Buch gefunden habt.«

Mylo sog erschrocken Luft ein. »Dieser Kerl wollte nie bezahlen … Er wollte nur wissen, ob einer von uns das Buch an sich bringen kann, und es sich dann nehmen?«

Er biss vor Wut die Zähne zusammen. Wie hatte er das nicht kommen sehen und sich so unvorsichtig verhalten können? Das sah ihm gar nicht ähnlich! Aber offenbar hatte auch er sich von der horrenden Belohnung fesseln lassen.

»Wir sind überall«, fuhr der Kerl fort. »Er hat uns nicht nur auf Talims wie dich angesetzt, sondern auf jeden, der von Erias den Auftrag übermittelt bekommen hat, ebenso wie deren Leute, die für sie das Buch suchen sollten.«

Sie waren also auch hinter Alice her gewesen …

»Und warum habt ihr Alice das Buch dann nicht gleich entwendet, als sie es gefunden hat?«

Der Kerl zuckte mit den Schultern. »Ich kenne die Beweggründe meines Herrn nicht. Aber er befand, dass man sie noch eine Weile länger im Auge behalten sollte, ebenso wie dich.«

Ein unheimlicher Gedanke kam Mylo, der immer mehr Gestalt annahm. War es wegen diesem Kerl, diesem Vince? Hatten die Leute herausfinden wollen, warum er kein Feiy hatte werden können? Sein Gefühl sagte ihm, dass er in diesem Punkt richtiglag. Sie konnten Alice wahrscheinlich jederzeit das Buch abnehmen, es spielte also keine Rolle, ob sie es noch ein wenig länger bei sich hatte oder eben nicht. Aber die Sache mit Vince schien sie zu interessieren. Nur, aus welchem Grund?

»Sag mir endlich, für wen du arbeitest!«, zischte Mylo ihn an.

Ein grausiges Lächeln erschien auf den Lippen des Kerls. Es schien ihm fast schon Freude zu bereiten, die Worte nun auszusprechen und das Entsetzen auf Mylos Gesicht zu sehen, das sich daraufhin auf seinen Lippen ausbreitete: »Ich arbeite für den roten Magier.« Er lachte schallend und packte Mylo so schnell, dass dieser nur nach Luft schnappen konnte. Im Bruchteil einer Sekunde riss er an Mylos Hand, die noch immer die Klinge hielt, holte damit aus und ließ sie auf den eigenen Hals sausen. Mit einer einzigen fließenden Bewegung schnitt er sich die Schlagader auf. Noch immer dieses unheimliche Lächeln auf den Lippen tragend, glitt er aus Mylos Armen und sank zu Boden, wo sich eine rote Lache um ihn bildete.

Voller Entsetzen warf Mylo den Dolch von sich. Hastig schaute er sich um, doch er war weiterhin allein. Niemand hatte ihn gesehen. Mit donnerndem Herzen eilte er davon, während seine Gedanken rasten. Er musste dringend überlegen, was er als Nächstes tun sollte … Der rote Magier, ging es ihm immer wieder durch den Kopf. Wie sollte das möglich sein? Hieß es nicht, er sei bereits vor Jahren gestorben? Wobei sich einige Gerüchte hartnäckig hielten, man habe ihn hin und wieder gesehen … Wie dem auch sei, wenn tatsächlich dieser Mann hinter allem steckte, dann hatte er wohl einen der schrecklichsten Gegner, die man sich vorstellen konnte.


Kapitel 27

So schnell sie nur konnte, hastete Alice an den Sträuchern vorbei, den kahlen Felsen, die wie in die Landschaft geworfen wirkten, und polterte über den Untergrund. Allmählich veränderte sich das Bild um sie. Der Sand war scharfkantigen, trockenen Gräsern gewichen, Bäume säumten die Wege, auch wenn man nach Arten wie Tannen und Buchen noch vergeblich suchte. Allerdings hatte Alice ohnehin kaum einen Blick für ihre Umgebung. Seit fast zwei Wochen marschierte sie in Teyls’ Begleitung, beinahe ohne Pause, ihrem Ziel entgegen. Die Sorge trieb sie voran, ließ ihr keinen Moment der Ruhe. Sie musste so schnell wie möglich nach Schwarzfels …

Sie achtete nicht auf ihre schmerzenden Glieder, auf die Schwere in ihren Beinen oder die Müdigkeit, die sich in ihrem Körper breitgemacht hatte. Sie kannte nur ein Ziel.

Schwere, drückende Wolken hingen über ihnen, hatten sich zu großen Gebilden aufgetürmt, die das letzte Licht des Tages verschluckten. Alices Atem ging schnell und hektisch, Schweiß rann ihr am Rücken hinab, während sie unermüdlich einen Schritt nach dem anderen tat. Das Licht um sie herum wurde zusehends fahler, verschwand allmählich und machte der Düsternis Platz, die sich über ihre Umgebung legte.

»Alice, nun mach doch mal langsam!«, hörte sie Teyls ein paar Schritte hinter sich rufen.

Sie ignorierte ihn und setzte ihren Weg fort.

Plötzlich wurde sie am Arm gepackt, fühlte den festen Griff um sich, blieb stehen und schaute in Teyls’ Gesicht. Er sah sie besorgt an, ein Ausdruck, den sie selten bei ihm gesehen hatte. In den letzten Tagen war er ihr aber öfters begegnet.

»Es wird dunkel, man kann jetzt schon kaum mehr etwas erkennen. Lass uns eine Pause machen. Du hast fast nicht geschlafen, wir sind unermüdlich gerannt. Es wird Zeit, dass wir uns auch mal ausruhen.«

Sie wich seinem bohrenden Blick aus. Natürlich wusste sie, dass er recht hatte, und dennoch …

»Ich habe keine Zeit zu verlieren. Du kannst gerne ein bisschen schlafen. Ich kann nur zu gut verstehen, dass du müde bist. Aber ich darf mich jetzt nicht ausruhen.« Damit riss sie sich von ihm los und wollte weiterstürmen. Doch noch ehe sie auch nur einen Schritt getan hatte, war er wieder bei ihr und packte sie erneut.

»Du bist vollkommen am Ende. Wenn du so weitermachst, bist du niemandem eine Hilfe. Du musst bei Kräften sein, wenn du Tiria schützen willst. Es nützt ihr nichts, wenn du in Schwarzfels ohnmächtig zusammenbrichst.«

Sein Tonfall war sanft und eindringlich, der Druck seiner Hand zwar unnachgiebig, aber auch beschützend und sanft. Seine Blicke lagen weiterhin auf ihr, brannten sich in ihr Innerstes. Sie waren so unglaublich warm – nie hätte sie gedacht, dass darin eine solche Zärtlichkeit liegen konnte, die von einer großen Sorge begleitet zu werden schien. Eine Sorge, die nur ihr galt …

»Außerdem sieht alles danach aus, dass ein Gewitter heranzieht, wir können ohnehin nicht weiter.«

Sie senkte den Blick und wusste, dass er recht hatte. Ganz plötzlich machte sich eine bleierne Schwere in ihr breit. Jeder Muskel ihres Körpers schmerzte, sie war so unglaublich müde, dass sie glaubte, keinen Schritt mehr gehen zu können.

Schließlich nickte sie. »Lass uns etwas suchen, wo wir heute Nacht schlafen können.«

Dieses Mal war es Teyls, der vorausschritt. Alice kam kaum mehr hinterher. Die Dunkelheit kroch über das Land und machte es immer schwerer voranzukommen. Ihre Augen waren so müde, dass sie sich konzentrieren musste, um nicht über eine Wurzel oder einen Stein zu stolpern.

»Dort vorne«, riss Teyls sie aus ihren Gedanken und deutete auf eine Höhle, die sich versteckt hinter einigen Sträuchern in einer Felswand verbarg.

Sie war erleichtert, dass sie einen so guten Lagerplatz gefunden hatten, der windgeschützt und zugleich trocken war, denn das erste Donnergrollen war bereits zu vernehmen.

Vollkommen erschöpft ließ sie sich auf den kalten Höhlenboden sinken. Sie schaffte es gerade noch, ein paar Decken auszubreiten, um sich ein Lager herzurichten. Kaum hatte sie ihre müden Glieder ausgestreckt, war ihr auch schon, als würde sie nie wieder aufstehen können.

Teyls entfachte derweil in der Nähe des Eingangs ein Feuer und setzte sich schließlich neben sie. Er holte Brot, etwas getrockneten Schinken und Datteln hervor, die er ihr reichte.

»Hier, iss etwas, du musst am Verhungern sein.«

Dankend nahm sie es an und tatsächlich bemerkte sie während des Essens, wie ausgezehrt sie war.

»Du bist wirklich unglaublich zielstrebig. Wenn du dir einmal etwas in den Kopf gesetzt hast, gibt es kein Halten mehr.« Ein sanftes Lächeln erschien auf seinen Lippen, das voller Belustigung, aber auch Anerkennung steckte.

»Es ist meine Schuld, dass Tiria in Gefahr geraten ist, und ich werde nicht zulassen, dass ihr etwas geschieht«, erklärte sie.

Bilder krochen in ihr hinauf, die sie nicht sehen wollte und zur Seite drängte. Dennoch pochte der Gedanke immer wieder durch ihren Kopf: Was, wenn sie zu spät kam?

»Wir schaffen es rechtzeitig«, sagte Teyls, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Es ist nicht mehr sehr weit. Außerdem ist das Mädchen nicht allein. Niemand wird zulassen, dass ihr etwas geschieht.«

Alice nickte. »Dennoch liegt es in meiner Verantwortung, diese Kerle zu finden, auszuschalten und dafür Sorge zu tragen, dass niemand hinter Tirias Geheimnis kommt.«

»Du bist stark und wirst es sicherlich schaffen. Ich werde an deiner Seite sein, um dich zu unterstützen.«

Alice hob überrascht den Blick. Natürlich war ihr bewusst gewesen, dass Teyls ihr helfen wollte. Es nun aber so offen aus seinem Mund zu hören, war noch mal etwas anderes.

»Warum?«, hörte sie sich fragen. »Weshalb willst du mir helfen und bist überhaupt bei mir?«

»Weil du mich interessierst, das habe ich dir schon einige Male gesagt.«

Sie hob erstaunt die Brauen und spürte zugleich den schnellen Schlag ihres Herzens.

»Du scheinst voller Geheimnisse zu stecken. Dir fällt es schwer, anderen zu vertrauen und sie an dich ranzulassen.« Er zuckte mit den Schultern. »Offensichtlich hast du es nicht immer leicht im Leben gehabt. Etwas belastet dich und da du so verzweifelt nach den Nekromanten suchst, bin ich mir fast sicher, dass es etwas damit zu tun hat.«

Sie nickte langsam. »Du willst mich also ausfragen«, stellte sie fest und die Enttäuschung darüber lag ihr bitter auf der Zunge.

»Ich will herausfinden, was du weißt und woher du dieses Wissen hast.«

Alice schaute stur in die Flammen des Lagerfeuers vor sich. Das Licht, das es aussandte, tanzte an den Höhlenwänden, flackerte und ließ hohe Schatten entstehen. Wieso nur war sie so enttäuscht und verletzt? Weshalb lösten seine Worte einen derartigen Schmerz in ihr aus? Nachdem sie Allac hatte verlassen müssen und er für immer verloren war, hatte sie eigentlich niemanden mehr an sich herankommen lassen wollen …

»Ich muss dich enttäuschen, ich weiß nicht viel über die Nekromanten. Keine Ahnung, was du dir also an Informationen erhofft hast. Ich kann dir jedenfalls nichts geben, das dir helfen wird, einen Nekromanten zu fangen.« Sie schaute ihn wieder an und hoffte, dass er den Schmerz in ihren Augen nicht würde sehen können. Sie war nur ein Mittel zum Zweck für ihn.

»Ich will keinen Nekromanten fangen«, erklärte er nun und seine Stimme war nicht viel mehr als ein Hauchen. »Ich will wissen, was du zu verbergen versuchst. Denn du bist es, die mich interessiert.«

Die Wärme in seinen Augen war kaum zu ertragen. Warum sagte er das? Konnten seine Worte tatsächlich ernst gemeint sein? Einen Moment lang starrte sie ihn sprachlos an, während in ihrem Inneren ein Sturm zu tosen begann. All die Erinnerungen, all die Ängste und Sorgen der vergangenen Wochen, Monate, Jahre drangen an die Oberfläche und rissen sie mit sich. Alice fühlte sich wie ein kleines Ruderboot, das inmitten eines gigantischen Ozeans geraten war, in dem ein Orkan wütete. Dem Sturm schutzlos ausgeliefert, dazu verdammt, darin zugrunde zu gehen.

»Du willst wissen, was ich zu verbergen habe? Was mich belastet?!«, stieß sie nun hervor und ihre Stimme war dunkel vor Zorn. »Ich habe diejenigen, die mir am Herzen lagen, bitter enttäuscht, ich habe sie belogen, mit Absicht verletzt und von mir gestoßen. Aber ich konnte es ja nicht lassen und bin dennoch wider besseres Wissen zu ihnen zurückgekehrt. Damit habe ich sie einer unglaublichen Gefahr ausgesetzt. Wenn Tiria etwas geschieht …« Sie schüttelte den Kopf. »Das würde ich mir niemals verzeihen.«

»Das tust du bereits jetzt nicht, obwohl du für all das nichts kannst. Du hast diese Leute nicht mit Absicht zu dem Mädchen geführt. Du hattest ebenso wie wir nicht die geringste Ahnung, dass es sich bei der Blauen Träne um einen Menschen handelt. Mach dir das nicht zum Vorwurf.«

»Du weißt nicht, wovon du da redest. Ich habe so viel wiedergutzumachen, doch stattdessen bringe ich nur Gefahr und Leid über all jene, die mir nahestehen. Ich versage immer wieder.« Tränen traten ihr in die Augen, während sie hochblickte und ihn ansah. »Es ist meine Aufgabe, die Nekromanten zu finden, denn es war mein Vater, der sie befreit hat.«

Stille, die nur von dem Knacken der brennenden Holzscheite unterbrochen wurde, breitete sich aus. Das Licht der Flammen erhellte Teyls’ Gesicht, ließ seine grünen Augen fast dunkel wirken, anziehend, verheißungsvoll.

Plötzlich rückte er ganz nah an sie heran. Seine Arme legten sich um sie, zogen sie an seine feste, muskulöse Brust. Alice wusste nicht, wie ihr geschah. Sie verstand nicht, warum er sie trösten wollte. Aber es zählte auch nicht. Nichts war mehr von Bedeutung, solange sie nur so von ihm gehalten wurde. Sicher und fest in seinen Armen. Zunächst noch abschätzend und vorsichtig ließ sie ihren Kopf auf seine Brust sinken, spürte die Muskeln, die sich unter seiner Kleidung verbargen, hörte sein Herz in stetem Rhythmus schlagen. Es hatte etwas so Beruhigendes und zugleich etwas unfassbar Aufwühlendes. Sein Duft war atemberaubend, sie fühlte sich fast wie berauscht und wünschte sich, er würde sie nie wieder loslassen.

Seine Hand legte sich in ihr Haar, streichelte sanft hindurch. Sie spürte die Berührung mit sämtlichen Fasern ihres Körpers, die allesamt plötzlich wie in Flammen standen.

»Das alles hat nichts mit dir zu tun. Es ist nicht deine Schuld und es ist schrecklich, dass du all das mit dir herumträgst.«

Sie fühlte Nässe auf ihren Wangen, doch es dauerte einen Moment, bis ihr klar war, dass sie tatsächlich weinte. Wie lange hatte sie ihren Tränen nun schon keinen freien Lauf mehr gelassen, all ihre Ängste und Sorgen tief in sich verschlossen?

Alice wagte es aufzusehen, in Teyls’ wundervolles Gesicht, das in diesem Moment nicht schöner hätte sein können. Sie betrachtete die fein geschnittenen Gesichtszüge, die langen Wimpern, die gerade Nase, die geschwungenen Lippen. Nie hatte sie jemand Schöneres gesehen und seit so vielen Jahren hatte sie sich nie jemandem derart nahe gefühlt.

Seine Fingerspitzen strichen über ihre Wange, so warm, so unglaublich zärtlich und behutsam. Es war, als würde er auch ihre letzten Zweifel beiseite wischen – sie bedeutete ihm etwas.

Ganz langsam zogen sich die Ängste in ihr zurück, verflüchtigten sich und machten neuen Gefühlen Platz. Geborgenheit, Zuversicht und etwas unglaublich Aufwühlendem. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, pumpte heißes Adrenalin durch ihre Adern. Sie war vollkommen versunken in Teyls’ wundervolle Augen, die sie gefangen hielten.

Ganz langsam streckte sie sich zu ihm empor, sah im Schein des Feuers noch einmal sein Gesicht, das sie sich bis ins kleinste Detail eingeprägt hatte, und küsste ihn. Seine Lippen waren warm und sanft, erwiderten die Berührung erst zögerlich, wurden dann aber schnell drängender. Sie spürte seine Zunge an der ihren und ihr war, als müsse sie jeden Moment den Verstand verlieren. Es war ein vollkommener Augenblick und fühlte sich so richtig an, als hätte es nie einen Zweifel gegeben, dass sie füreinander geschaffen waren.

Sie grub ihre Hände in sein weiches Haar, hielt ihn fest bei sich, während ihr Atem sich schier zu überschlagen schien. All die Gedanken, die im Hintergrund an die Oberfläche drängen wollten, schob sie beiseite. Sie wollte nicht an Tiria denken und erst recht nicht an Allac. Sie wollte nur im Hier und Jetzt sein, bei Teyls, der die Antwort auf alles zu sein schien, nach dem sie sich je gesehnt hatte.

Alice legte ihre Hand in seinen Nacken, ließ die linke seinen starken Rücken hinabwandern, während er sie weiter festhielt. Im Hintergrund erklangen die ersten Donnerschläge; das Prasseln des Regens setzte ein, aber was spielte das alles für eine Rolle, wenn sie nur bei ihm sein konnte? In diesem Moment hätte die Welt untergehen können und es hätte ihr nichts ausgemacht.

Noch immer küssten sie sich. Teyls’ Lippen waren zart, wurden aber auch immer fordernder und stachelten Alices Begehren nur weiter an.

Langsam schob sie ihre Hand unter sein Shirt, sie fuhr die Erhebungen und Senkungen seiner Muskeln nach, spürte diesen unglaublichen Körper, der wie von Meisterhand geschaffen war.

Teyls löste seine Lippen, legte sie auf ihren Hals, sodass sie kurz nach Atem ringen musste, ließ sie höher wandern und raunte ihr leise ins Ohr: »Bist du sicher, dass du das wirklich willst?«

Seine Frage erstaunte sie. Wie konnte er überhaupt zweifeln? Alles, was sie wollte, war er. Nicht mehr an ihre Vergangenheit denken, nicht mehr an Allac. Nie wieder würde sie ihn ohne Scham und Bedauern ansehen – ihm nie wieder nahe sein können.

Das leise Lachen von Teyls riss sie aus ihren Gedanken. Er strich ihr mit dem Daumen über die Wange. »Das dachte ich mir.«

Noch ehe sie fragen konnte, von was er da sprach, war er auch schon von ihr weggetreten.

»Was …?«

Mit einer Decke im Arm kehrte er zu ihr zurück, legte sie um ihre Schultern und bedeutete ihr, sich in die Nähe des Feuers zu setzen. Dort ließ er sich hinter ihr nieder, schloss die Arme um sie und hielt sie einfach nur fest.

Hatte Alice zunächst noch Widerstand leisten wollen, so ergab sie sich doch schnell der beschützenden Wärme der Flammen und der von Teyls’ Körper.

Sie spürte, wie sie ganz weich in seinen Armen wurde, alles in ihr entspannte sich und sie fühlte nur noch eine unendliche Dankbarkeit. Sie war ihm so unglaublich nah, wie sie es sich nicht hätte vorstellen können, und dieses Gefühl war alles, wonach sie sich gesehnt hatte. Ganz langsam schloss sie die Augen und lauschte Teyls’ gleichmäßigen Atemzügen.


Kapitel 28

Der rote Magier, ging es Mylo immer wieder durch den Kopf. Auch wenn es sich verrückt anhörte, er zweifelte keine Sekunde am Wahrheitsgehalt der Aussage des angeblichen Malers.

Mylo ging in dem Hinterzimmer auf und ab, nahm hin und wieder eines der Gefäße zur Hand, in dem sich ein Lebenslicht befand, stellte es wieder zur Seite, lief erneut umher. Es kam nicht infrage, dass dieser Kerl sein Leben zerstörte. Er hatte sich ein gut gehendes Geschäft mit einer funktionierenden Scheinfirma aufgebaut. Diejenigen, die um sein wahres Gewerbe wussten, schätzten ihn als harten Geschäftsmann, der sich nicht über den Tisch ziehen ließ. Der ein oder andere fürchtete sich mit Sicherheit auch vor ihm, was gut war. Denn Mylo konnte auch andere Saiten aufziehen. Er würde sich auch von keinem roten Magier einschüchtern lassen. Aus diesem Grund musste er sich vorbereiten. Er musste für alles gewappnet sein. Am besten war es jedoch, er würde gar nicht erst auf einen Angriff warten, sondern zuerst zuschlagen. Das war Mylos Einstellung – niemals eine Schwäche zeigen und bei Problemen sofort einschreiten, um sie zu beseitigen. Dieser Kerl stellte eindeutig eines dar, also musste es in Angriff genommen werden.

Erneut ließ er seinen Blick über den kleinen Bestand Lebenslichter schweifen, den er noch bei sich hatte. Wenn er diese schnell zu Geld machen würde, käme sicher ein nettes Sümmchen zusammen, das er nutzen konnte, um dem roten Magier zuzusetzen …

Nur, wie sollte er vorgehen? Wen sollte er schicken? Immerhin musste dieser rote Magier erst einmal ausfindig gemacht werden. Und konnte einer seiner Leute tatsächlich einen ernst zu nehmenden Gegner darstellen? Selbstverständlich kannte auch Mylo einige Geschichten über diesen Kerl – genau darum machte er sich auch solche Sorgen. Natürlich war nicht immer unbedingt viel an diesen Erzählungen dran, dennoch zog er es vor, vorsichtig zu sein. Es galt nun, einen kühlen Kopf zu bewahren und seinen Gegner genau zu studieren. Ein Lächeln huschte über seine Lippen, als er mit schnellen Schritten das diffuse Hinterzimmer verließ. Nun hatte er eine genaue Vorstellung, was als Erstes zu tun war …

Ein Zittern rann durch Alices Körper, das sie frösteln ließ. Eine eigenartige Leere machte sich in ihr breit, die bis in ihr Herz zu strahlen schien und es schmerzhaft pochen ließ. Dabei hatte sie so gut geschlafen, so tief und erholsam wie schon lange nicht mehr. Doch irgendetwas hatte sich verändert. Sie rückte ein wenig weiter nach rechts und stellte schnell fest, was es war. Der Platz neben ihr war leer.

Sofort öffnete sie die Augen, schaute verschlafen auf. Das Lagerfeuer brannte noch, doch die angenehme Wärme wollte einfach nicht zu ihrem Körper durchdringen. Warum nur war ihr so entsetzlich kalt und weshalb war ihr, als hätte sie etwas Entscheidendes verloren?

Teyls saß nur ein paar Schritte von ihr entfernt vor den Flammen und war gerade dabei, sie zu löschen. Ein neuer Tag war angebrochen und sie fühlte sofort, dass etwas anders war.

Bilder der vergangenen Nacht drängten an die Oberfläche und sie spürte, wie ihre Wangen heiß erglühten. Hatte sie wirklich derart die Beherrschung verloren und Teyls von ihrem Vater erzählt?! Sie dachte daran, was weiter geschehen war. Es war so wundervoll gewesen, in seinen Armen zu liegen, seine Stimme an ihrem Ohr zu hören und seine wundervollen Lippen zu spüren. Es war so vollkommen gewesen, so perfekt, als hätte es nie anders zwischen ihnen sein sollen. Sie schämte sich auch nicht – zumindest nicht für das, was zwischen ihnen vorgefallen war. Derart vor ihm in Tränen ausgebrochen zu sein, war ihr da schon deutlich unangenehmer.

Noch immer wandte er ihr den Rücken zu, doch irgendetwas an seiner Haltung wirkte abweisend, fast kühl. Es versetzte ihr einen kleinen Stich, ihn so zu sehen, nicht zu ihm gehen zu können, um sich erneut an ihn zu schmiegen. In ihrem Kopf tauchten die Bilder des gestrigen Abends auf: Teyls’ Lächeln, Teyls’ Arme, Teyls’ wundervolle Augen, Teyls’ Lippen, immer wieder nur Teyls. Doch allzu schnell wurden diese Bilder von alten Erinnerungen vertrieben und ein schmerzender Stich fuhr ihr durchs Herz. Auch wenn sie Allac verloren hatte, so hatte sich an ihren Gefühlen für ihn nichts geändert.

Ihr war klar, dass sich das mit Teyls nicht wiederholen würde. Es war ein Moment der Schwäche gewesen. Sie hatte einen anderen Menschen gebraucht, der ihr Halt verlieh. Aber sie war noch lange nicht so weit, sich auf jemand anderen einzulassen. Warum nur tat ihr allein dieser Gedanke so unheimlich weh?

Teyls erhob sich in diesem Moment und wandte sich ihr zu. »Du solltest noch etwas essen, bevor wir aufbrechen.«

Er ging zu seiner Tasche und reichte ihr etwas Brot, das sie dankend annahm. Auch wenn er sich so gab, als sei nie etwas zwischen ihnen geschehen, fühlte sie sich seltsam befangen in seiner Gegenwart. Dabei wollte sie genau das nicht. Sein Verhalten war so normal und eigentlich sollte sie froh darüber sein. Nur leider war sie es nicht – ganz im Gegenteil. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen und sie fühlte eine bleierne Leere in ihren Knochen, die in ihren ganzen Körper strahlte.

»Ich esse unterwegs«, brachte sie schließlich hervor und stand auf. Gemeinsam verließen sie die Höhle und setzten ihren Weg fort.

»Wenn du es noch immer so eilig hast …«, begann Teyls, während er sie ansah. Alice schluckte schwer, denn von dieser unglaublichen Tiefe, dieser Zärtlichkeit in seinen Augen war nichts mehr zu sehen. »Dann sollten wir vielleicht kurz in Nemis Halt machen. Es ist ein kleiner Umweg, aber dort könnten wir Pferde besorgen und so den Rest des Weges schneller zurücklegen.«

Sie nickte langsam. Auch wenn ihr der Gedanke nicht gefiel, nun noch in eine Stadt zu müssen, würden sie die Zeit mit den Pferden wiedergutmachen können und sogar noch schneller an ihr Ziel gelangen.

»Ja, lass uns das machen«, willigte sie darum ein.

Noch immer ruhte ihr Blick auf seinem Gesicht. Er wirkte so unverändert, abgeklärt, als sei nie etwas zwischen ihnen geschehen. Sie wollte nicht, dass ihr dieser Gedanke dermaßen zusetzte.

Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Immer wieder suchte sie seinen Blick, doch er erwiderte ihn nicht. Sie kam sich ihm so unglaublich fern vor, als sei das gestern Abend alles nie geschehen. Dabei hatte sie sich nie wohler gefühlt … Aber vielleicht hatte auch nur sie es so empfunden …

»Wegen gestern. Ich wollte nicht so weinerlich erscheinen, aber es hat gutgetan, bei dir zu sein«, brachte sie schließlich hervor.

Er zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Du hast jemanden gebraucht und ich habe dir ja bereits gesagt, dass ich gerne für dich da bin.«

Ein kalter Blitz schoss durch ihren Körper und sie atmete hastig ein. Sie hatte nicht gedacht, dass ihr die Wahrheit so zusetzen würde. Es hatte ihm also nichts bedeutet? Seine Blicke, in denen sie so viel gesehen hatte, waren nur voller Anteilnahme gewesen – seine Küsse tröstend gemeint. Einerseits schockierte es sie, andererseits ekelte sie sich fast vor sich selbst. Wie hatte sie nur so mitleiderregend wirken können, dass er keine andere Wahl gesehen hatte, als sie auf diese Weise zu trösten? Zum Glück war nicht noch mehr geschehen, was vor allem an seinem Einschreiten gelegen hatte. Er hatte sie zurückgehalten, wofür sie ihm sehr dankbar war, was ihr aber noch deutlicher zeigte, dass ihm das alles nichts bedeutet hatte.

»Ich wollte dir jedenfalls danken«, fuhr sie mit erstaunlich fester Stimme fort. »Und gleichzeitig noch mal klarstellen, dass ich mir nichts von dir erhoffe.« Ein Wanken ließ die Tonlage zittern. »Es ist so, wie du sagst, du warst in einem meiner schwachen Momente für mich da.«

»So sehe ich das auch«, erwiderte er und schenkte ihr ein Lächeln. Es wirkte so kalt, dass ihr ein Schauder über den Rücken lief. »Mach dir keine Sorgen. Ich weiß das schon einzuordnen und mache mir ganz gewiss keine Hoffnungen auf eine gemeinsame Zukunft mit dir.« Er klang dabei fast abfällig.

»Gut, ich wollte das nur noch mal klargestellt haben.«

Wieder verfielen sie ins Schweigen, während sie durch dorniges Gestrüpp liefen. In einiger Entfernung konnte man bereits eine breite Straße erkennen, die mit Sicherheit in eine größere Stadt, wahrscheinlich Nemis, führen würde.

»Es muss ganz schön schwer sein, mit dieser Last zu leben«, durchbrach Teyls schließlich die Stille. Seine Augen suchten die ihren, waren plötzlich wieder deutlich zärtlicher, oder bildete sie sich das nur ein?

»Nach dem, was dein Vater getan hat, hat sich dein Leben sicher komplett verändert. Du bist offensichtlich für seine Taten mitverantwortlich gemacht worden.«

Sie nickte nur. Auf keinen Fall wollte sie nun auch noch über dieses Thema sprechen. »Es war nicht leicht«, war alles, was sie dazu sagte.

»Hast du denn eine Ahnung, warum er die Nekromanten befreit hat und wie er dazu überhaupt in der Lage war? Ich meine, ihr Gefängnis war doch mit Sicherheit magisch versiegelt. Es ist also nicht so, als hätte nur jemand vorbeikommen müssen, um die Tür aufzumachen.«

»Das Tor war in der Tat geschützt«, knurrte sie zurück. »Aber ich muss dich enttäuschen. Ich weiß weder, wie er es gemacht hat, noch aus welchem Grund. Glaube mir, in all den Jahren habe ich mich nichts anderes gefragt als das. Ich finde jedoch keine Antwort darauf und zu meinem Vater kann ich ja leider nicht mehr gehen.«

Er nickte, hatte offenbar verstanden, dass man ihn angesichts seiner Verbrechen nicht am Leben gelassen hatte.

»Da du dir anscheinend ebenfalls den Kopf darüber zerbrochen hast, musst du doch aber zu einem Ergebnis oder zumindest einer Vermutung gekommen sein, oder?«

Alice schnaubte wütend auf und schenkte ihm einen kalten Blick. War das alles, was für ihn von Bedeutung war? Mehr über die Nekromanten in Erfahrung zu bringen? Ging es ihm nur darum? Hatte er sich vielleicht aus diesem Grund ihrer so angenommen, sie in seinen Armen gehalten – um sie zu besänftigen, ihr Vertrauen zu gewinnen, in der vagen Hoffnung, auf diese Weise an neue Informationen zu gelangen?

»Warum bist du nur so versessen auf diese Nekromanten?«, zischte sie ihn an.

»Weshalb bist du es? Warum sagst du mir nicht einfach, was du über sie weißt und woher du dieses Wissen hast?«

Sie biss die Zähne zusammen, um ihn nicht in all ihrer Wut anzuschreien. »War es das, worum es dir gestern Abend wirklich gegangen ist? Wolltest du nur einen Weg finden, damit ich dir die Informationen gebe, die du haben willst?«

Durch sein Gesicht ging keinerlei Regung, fast wirkte es wie eine Maske. Wie hatte sie nur glauben können, darin ein echtes Gefühl erkannt zu haben?! All die schönen Worte, dieses warme Lächeln, das Glänzen in seinen Augen, die Zärtlichkeit in seinen Händen – es war Teil seines Plans gewesen, ihr Vertrauen zu gewinnen. Wie hatte sie nur so dumm sein können?!

Noch immer sagte er nichts, schaute sie nur mit diesen grünen Augen an, die plötzlich so leblos auf sie wirkten.

»Dachte ich mir schon«, wisperte sie und beschleunigte ihre Schritte. Nun hatte sie also ihre Antwort und sie schmerzte mehr, als sie es sich je hätte vorstellen können …


Kapitel 29

Nemis war ein überschaubares Städtchen, das sie drei Tage später erreicht hatten. Die Zeit bis dahin verging für Alice äußerst zäh. Noch immer schwelte Wut in ihrem Bauch. Einerseits fühlte sie sich benutzt, zum anderen war sie unglaublich zornig auf sich selbst. Wie hatte sie sich nur derart gehen lassen und diesem Kerl einen Blick in ihr Innerstes gewähren können?!

Er selbst verhielt sich ihr gegenüber vollkommen normal. War weder besonders distanziert, noch versuchte er, die Situation zu überspielen. Seine Abgeklärtheit reizte sie fast noch mehr …

Sie wich seinem Blick aus und schaute sich stattdessen in der Stadt um. Es war gegen Mittag, als sie die Stadttore passiert hatten und nun durch die Gassen liefen.

»Wir sollten uns auf dem Marktplatz umsehen«, meinte Teyls. »Falls wir dort keinen Viehhändler finden, können wir sicher jemanden danach fragen.«

Alice nickte nur und folgte ihm.

Nemis war keinesfalls groß zu nennen, hatte aber einen ganz wundervollen Flair und einzigartigen Charme. Die Straßen waren mit groben Pflastersteinen bedeckt, Fachwerkhäuser säumten die Gassen, vor deren Fenstern überall Blumenrabatten angebracht waren. Ein kleiner Bach, der ein stetes Rauschen von sich gab, schlängelte sich durch das Städtchen. Auch die Menschen hier schienen eher von ruhiger Natur zu sein. Einige Frauen standen bei einer kleinen Brücke zusammen und lachten miteinander. Drei Männer unterhielten sich an einer Kreuzung und tauschten sich offenbar über ihre Geschäfte aus. Eine angenehme Ruhe ging von diesem Ort aus, doch Alice wollte diese nicht so recht überkommen. Viel zu sehr drängte es sie, weiterzuziehen und endlich in Schwarzfels anzukommen.

Der Marktplatz befand sich direkt neben dem Rathaus, in dessen Turm eine große Glocke hing, die wohl bei Gefahrensituationen geschlagen wurde. Neben einem Bäcker, Fleischer und Gewürzhändler gab es auch einige Stände, an denen Lederwaren, Töpfe und Pfannen sowie Werkzeuge verkauft wurden. Von einem Viehhändler war allerdings nichts zu sehen.

Teyls ging zu einer der Marktfrauen, die ihm entgegenlächelte und ihm sogleich frische Eier und Butter zum Kauf anbot. Sie hatte ein freundliches Gesicht, an ihren Augen waren Lachfältchen zu sehen, ihr braunes Haar war sorgfältig unter einer Haube zusammengebunden. Ihr Blick hing ein wenig zu lange an Teyls, um nicht zu verraten, dass er ihr äußerst gut gefiel. Spätestens als sich schließlich leichte Röte über ihr Gesicht zog, war unverkennbar, dass sie ihn ziemlich attraktiv fand.

»Der Viehhändler ist eine Straße weiter, auf der rechten Seite«, erklärte Teyls, als er den Stand wieder verlassen hatte. »Wir können ihn angeblich nicht verfehlen.«

Schweigend gingen sie die Straße entlang und erreichten kurz darauf ihr Ziel. Es war ein größeres Gebäude mit einer Scheune davor, in denen die Tiere untergebracht waren. An einem Zaun befanden sich bereits mehrere angebundene Pferde, die gesattelt dastanden. Eines davon wirkte recht erschöpft, war schweißgebadet und trank emsig aus einem Wassertrog.

Zwei Männer unterhielten sich daneben, der eine gestikulierte wild, schüttelte immer wieder verneinend den Kopf. Das war wohl der Viehhändler, der gerade in einer Verkaufsverhandlung steckte, deren Verlauf ihm offenbar nicht ganz gefiel. Der Händler selbst war ein Mann Mitte vierzig, mit grauem, kurzem Haar und einer sehr markanten Nase. Seine Wangen wirkten ein wenig teigig, der Mund war wütend zu einem Strich verzogen. Der andere hatte Alice und Teyls den Rücken zugewandt, er hatte eine aufrechte, selbstsichere Haltung. Der lange dunkelbraune Umhang unterstrich die schlanke, aber drahtige Figur, die sich darunter verbergen musste, und war von guter Qualität, auch wenn er gewiss kein Vermögen gekostet hatte. Noch immer wirkte der Mann vollkommen ruhig, während der Händler mit den Händen durch die Luft fuhr. Schließlich winkte er ab, sie wechselten erneut ein paar Worte und besiegelten das Geschäft schließlich mit einem Handschlag.

»Lass uns mal nach einem Pferd fragen, jetzt, wo die beiden sich offenbar einig geworden sind.«

Sie folgte Teyls, sah, wie der Mann, der mit dem Händler verhandelt hatte, sich zu den Pferden umwandte und in ihre Richtung kam.

Alice gefror förmlich zu Eis. Für einen Moment konnte sie nicht mehr atmen, ihre Gedanken kamen zum Erliegen. Fassungslos starrte sie auf den Mann in dem braunen Mantel. Ihr Herz klopfte so heftig in ihrer Brust, ihr Magen schnürte sich zusammen. Ein eisiges Gefühl schoss durch ihren Leib, sodass sie glaubte, nie wieder auch nur einen Schritt tun zu können.

Allac starrte sie mindestens ebenso überrascht an wie sie ihn. Dann sah sie, wie sich seine Miene verfinsterte. Nur selten hatte sie diesen Ausdruck in seinem Gesicht gesehen und noch nie hatte er ihr gegolten. Jetzt aber war er so voller Wut, Schmerz und Verachtung, dass sie nur betreten den Kopf senken konnte. Sie wusste, was sie ihm Schreckliches angetan hatte und dass er ihr das niemals würde verzeihen können. Dennoch tat es weh, seine Wut und Verachtung zu spüren zu bekommen – auch wenn sie im Grunde wusste, dass sie das alles verdient hatte.

Ohne zu zögern, kam Allac auf sie zu, blieb schließlich vor ihr stehen und schaute sie prüfend mit diesen kalten Augen an, in denen jedes zärtliche Gefühl fehlte. Es war diese Verletztheit, diese abgrundtiefe Enttäuschung darin, die Alice mehr quälte, als sie sich hätte vorstellen können.

»Du bist also hier«, stellte er in ruhigem Tonfall fest.

Sie nickte. »Wir sind gerade auf dem Weg nach Schwarzfels.«

»Wundert mich, dass es dich noch einmal dorthin zieht. Nach unserem letzten Abschied«, er spie das Wort geradezu aus, »hätte ich nicht gedacht, dass du vorhast, dich dort noch einmal blicken zu lassen.«

»So war es auch«, gab sie unumwunden zu. »Aber die Umstände zwingen mich leider dazu.« Sie schaute ihm in die Augen und fragte: »Und was führt dich hierher?«

Insgeheim fürchtete sie sich vor der Antwort. Ein Teil von ihr hoffte inständig, er werde nicht sagen, dass er nach ihr gesucht hatte, ein anderer wollte gerade das hören – immerhin hätte so eine winzige Hoffnung bestanden, dass er ihr vielleicht doch eines Tages verzeihen könnte …

»Denk bitte nicht, dass ich wegen dir aufgebrochen bin«, zerstörte er ihre vage Illusion sogleich. »Ich habe nicht nach dir gesucht, sondern nach den Nekromanten. Du weißt, dass ich mich seit Langem schon auf den Weg machen wollte. Dein Auftauchen im Dorf hat daran nichts geändert. Nach deinem doch recht unerwarteten Verschwinden war es einfach an der Zeit.«

Die Vorwürfe waren nicht zu überhören und ließen Alice einige Male schlucken. Sie konnte es ihm nicht verdenken, dass er wütend war. Immerhin hatte sie ihm Schreckliches angetan und ihn sehr verletzt. All dies war ihr klar, dennoch linderte diese Gewissheit nicht den Schmerz.

»Und wer ist dieser Kerl?«, wollte Allac weiter wissen und nickte in Teyls’ Richtung, der schweigend neben ihr stand.

»Ich heiße Teyls und bin ein Freund von Alice«, erklärte er ruhig und gelassen, als hätte er von der Auseinandersetzung gar nichts mitbekommen.

Allac nickte langsam. »So, ein Freund also.« Sein Blick und sein Tonfall sprachen Bände. An Alice gerichtet fuhr er schließlich fort. »Das ging ja rasch. Ich hätte nicht geglaubt, dass du dir so schnell Begleitung suchst. Hast du nicht gesagt, du würdest lieber alleine sein? Und wo ist Vince überhaupt? Hast du ihn auch irgendwo einfach stehen lassen?«

»Vince wird nach Schwarzfels kommen und Teyls ist einfach nur ein guter Freund«, stellte sie richtig und schob die Bilder dieser einen besonderen Nacht so weit wie möglich von sich.

»Es geht mich ohnehin nichts an und interessiert mich auch nicht mehr. Du kannst mit deinem Leben tun und lassen, was du willst.« Damit trat er an ihnen vorbei auf die Pferde zu. »Ich werde mich dann mal wieder auf den Weg machen. Ich war nur hier, um mein Pferd gegen ein anderes einzutauschen. Es war vom langen Ritt zu erschöpft und hätte eine Weile rasten müssen, was ich mir aber nicht leisten kann. Ich will so schnell wie möglich die Nekromanten finden.«

»Und dabei ein Pferd nach dem anderen schier zu Tode reiten?«, hakte Teyls nach. »Wird sicher nicht mehr lange gut gehen. Wie es scheint, hat sich bereits dieser Viehhändler nicht allzu schnell auf einen Handel einlassen wollen.«

»Ich komme schon klar«, knurrte Allac zurück. »Mach dir darüber mal keine Gedanken.«

Er griff zum Zaumzeug seines Pferdes, hängte diesem seine Tasche an die Seite und schwang sich schließlich auf dessen Rücken. »Ich wünsche dir viel Spaß in Schwarzfels. Ich bin mir sicher, man wird sich sehr freuen, dich jetzt schon wieder dort begrüßen zu dürfen.« Seine Stimme troff vor Hohn.

»Interessiert es dich denn gar nicht, warum ich dorthin möchte?«, hakte Alice nach. »Du kannst dir bestimmt denken, dass es einen triftigen Grund dafür gibt.«

»Einst hat es mich sehr interessiert, was du machst, wie du lebst, wo du bist und wann ich dich wiedersehen kann. Jetzt aber«, er schüttelte den Kopf, »ist es mir vollkommen gleichgültig.«

Alice schluckte schwer bei diesen Worten, konnte sie ihm aber auch nicht verdenken. »Ich gehe nur wegen Tiria dorthin zurück. Sie ist in Gefahr.«

Damit hatte sie seine Aufmerksamkeit zurückgewonnen, auch wenn sein Blick noch voller Argwohn war. »Was soll das heißen, was redest du da?«

Sie wusste, dass sie seinen Hass mit ihren nächsten Worten nur noch weiter schüren würde. Aber was blieb ihr anderes übrig? Hauptsache, er hatte ein Einsehen und kehrte in sein Dorf zurück. Tiria brauchte jeden Schutz, den sie bekommen konnte.

»Als ich zu euch kam, bin ich leider verfolgt worden. Ich habe es nicht bemerkt, wofür es keine Entschuldigung gibt, und glaub mir, niemand könnte wütender darüber sein, als ich es bin. Aber es ist nun mal geschehen. Diese Leute«, fuhr sie fort und suchte Allacs Blick, »sie wissen von der Blauen Träne und dank mir auch, wo sie zu finden ist.«

Er war weiterhin misstrauisch, das war offensichtlich. »Bei uns war niemand Fremdes im Dorf. Bist du dir sicher, dass dir jemand gefolgt ist? Was, wenn erst jetzt jemand deinen Spuren nachgeht und Tiria so aufspürt?«

»Ich habe es aus erster Hand«, erklärte sie. »Ein Kerl, der mich eigentlich umbringen wollte …« Sie winkte ab. »Das dauert zu lang. Alles, was du wissen musst, ist, dass es gar keine Zweifel gibt: Dieser Kerl, der überall den Auftrag gegeben hat, nach der Blauen Träne zu suchen, weiß dank mir, wo Tiria ist. Wenn du mir nicht glaubst, ist es trotz allem besser sicherzugehen. Ich bin jedenfalls auf dem Weg dorthin, um mich zu vergewissern, dass es ihr gut geht.«

»Ich bin erst vor drei Tagen losgezogen, da war noch alles in Ordnung«, sagte Allac nun eine Spur nachdenklicher. »Warum solltest du umgebracht werden und was weißt du über die Kerle, die hinter meiner Schwester her sind?«

»Ich habe dir letztes Mal davon erzählt, dass ich von meinem Talim geschickt wurde, um die Blaue Träne zu holen. Als mir klar wurde, dass es sich dabei um ein starkes Lebenslicht handelt, das auch noch Tiria innewohnt, konnte ich es nicht. Ich habe ihm auch nicht die Aufzeichnungen gegeben, in der die Träger der außergewöhnlichen Lebenslichter verzeichnet sind. Offenbar war mein Talim so wütend darüber, dass er mich beseitigen lassen wollte. Eben dieser Kerl hat mitbekommen, wie mein Talim den Auftraggeber über meine Entdeckung informiert hat. Bereits auf dem Weg nach Schwarzfels hatte ich die ganze Zeit ein ungutes Gefühl. Mir war, als würde ich beobachtet werden, und nun bin ich mir ganz sicher, dass es genau so war. Man ist hinter deiner Schwester her.«

Ihre Worte schienen ihn nicht ganz überzeugt zu haben, aber die Sorge stand ihm offenkundig ins Gesicht geschrieben. Er wollte kein Risiko eingehen, auch wenn er Alice längst nicht vollkommen glaubte. »Ich werde zurückkehren und nach ihr sehen. So wie die Lage momentan wohl aussieht, werde ich den Kreis der Fünf bitten, auf sie achtzugeben, und selbst für eine Weile im Dorf bleiben. Du allerdings hast bei uns nichts zu suchen. Ich kümmere mich um alles, keine Sorge.«

»Du wirst mich nicht davon abhalten können. Ich gehe nach Schwarzfels, ganz gleich, was du sagst oder tust.«

Er musterte sie, sah ihre Entschlossenheit und ächzte leise. »Du warst schon immer ein so verdammter Sturkopf. Dann komm eben mit, aber steh mir nicht im Weg rum.«

Alice verkniff sich weitere Worte. »Wir müssen uns noch Pferde besorgen«, sagte sie weiter und wandte sich in Richtung des Viehhändlers.

Sie spürte, dass Allac ihr und Teyls mit seinen Blicken folgte. Er hatte weder sie noch Teyls gerne bei sich, das hatte er unmissverständlich klargemacht. Dennoch, es war das einzig Richtige, das sie tun konnte – ganz gleich, wie sehr es sie auch schmerzen mochte, in seiner Nähe zu sein.


Kapitel 30

Die Hufe schlugen dumpf auf den mit Gras bewachsenen Untergrund. Erde stob durch die Luft, während Alice, Teyls und Allac in schnellem Galopp durch den Wald preschten. Zwei Tage waren sie nun schon unterwegs und Allac wechselte seither kaum ein Wort mit ihnen. Fast war sie froh um die lange Zeit, die sie tagsüber im Sattel saß und sich darum ohnehin nicht viel mit den anderen hätte austauschen können. Die Blicke, die Allac ihr jedoch hin und wieder zuwarf, sprachen Bände und waren schmerzhafter, als es jedes Wort hätte sein können. Dennoch wäre ihr nie in den Sinn gekommen, einfach kehrtzumachen und ihn alleine nach Schwarzfels ziehen zu lassen.

Wenn diese Kerle Tiria fanden, dann war es allein ihre Schuld, und sie hatte nicht vor, sich vor dieser Verantwortung zu drücken. Noch immer hatte sie keine Vorstellung davon, wen dieser Auftraggeber geschickt haben könnte, doch sie war sich sicher, dass diese Männer stark genug sein würden, um es mit einem Großteil der Dorfbewohner aufnehmen zu können. Natürlich gab es da noch den Kreis der Fünf, und Allac glaubte weiterhin daran, dass seine Schwester nicht wirklich in ernster Gefahr schwebte, dennoch hatte auch er einen letzten Funken Angst, sonst wäre er nicht hier mit ihnen geritten.

Alice zügelte ihr Pferd und verlangsamte das Tempo, ebenso wie Teyls und Allac es taten. Der Untergrund wurde zusehends steiniger und ein paar Meter weiter konnte man bereits größere und kleinere Felsen in der Landschaft liegen sehen. Es waren jedoch vor allem die kleinen runden Kiesel, die den Pferden zu schaffen machten und sie zu einem langsameren Tempo zwangen. Während sie weiterritten, schaute sich Alice um, betrachtete die hohen dunklen Tannen, deren Äste im Wind rauschten. Ein holziger Geruch ging von ihnen aus, der Alice nur allzu vertraut war. Wie oft war sie in den angrenzenden Wäldern um Schwarzfels mit Allac umhergerannt, hatte mit ihm dort gespielt, war auf Bäume geklettert. Kurz wagte sie einen Blick in seine Richtung, er bemerkte es, musterte sie – die Kälte in seinen Augen war wie ein Peitschenhieb.

»Ich sage es noch mal, du und dein Freund müsst nicht mit mir kommen. Den Dorfbewohnern und auch mir wäre es lieber, wenn ihr wieder eurer eigenen Wege gehen würdet.«

Alice schnaufte laut. »Du wirst mich nicht davon abbringen. Hast du das noch immer nicht verstanden? Tiria ist in Gefahr und ich will sichergehen, dass es ihr gut geht.«

»Und was dann? Was, wenn du siehst, dass mit ihr alles in Ordnung ist, gehst du dann wieder? Oder wie lange willst du uns allen mit deiner Anwesenheit zur Last fallen?«

Sie wusste selbst nicht genau, was sie darauf antworten sollte. Wie lange konnte sie im Dorf bleiben? Wie lange würde sie es aushalten, sich der Feindseligkeit der Bewohner und der von Allac auszusetzen?

»So lange, wie ich es für nötig halte«, erklärte sie, sodass auch Allac klar sein musste, dass sie keine Antwort darauf hatte.

»Wir sollten uns bald nach einem Lagerplatz umsehen«, meldete sich Teyls zu Wort, der sich bislang aus den Streitereien herausgehalten hatte. »Es wird bereits dunkel und der Untergrund ist so steinig, dass es für die Pferde zu gefährlich wird, weiterzugehen.«

Allac schnaubte, sah aber ein, dass er wohl recht hatte.

Es dauerte nicht lange, bis sie einen geeigneten Platz zwischen ein paar großen Felsen gefunden hatten. Teyls entfachte ein Lagerfeuer, ließ sich anschließend neben seiner Tasche nieder und reichte Alice etwas Brot sowie getrockneten Schinken. Allac fragte er nicht mal, allerdings hätte dieser wahrscheinlich ohnehin nichts von ihm angenommen.

Die Nacht breitete sich derweil um sie herum aus und tauchte alles in tiefes Schwarz, sodass man nur noch schemenhaft die nahe stehenden Bäume ausmachen konnte. Alice kaute auf ihrem Brot herum, blickte in die Flammen und schwieg. In ihrem Inneren tobten die Gedanken. Die Abende waren stets am schlimmsten. Allac so nah zu sein und deutlich zu spüren, dass sie einander nie ferner waren, tat entsetzlich weh. Dennoch versuchte sie sich auf ihr eigentliches Ziel zu konzentrieren und ihre Gefühle hintanzustellen.

»Willst du noch was essen?«, fragte Teyls, der neben ihr saß und sie mit seinen grünen Augen ansah, die im Schein des Feuers geradezu loderten. Erst jetzt, wo er sie ansprach, wurde ihr bewusst, wie nah er ihr eigentlich war. Sein unwiderstehlicher Duft stieg ihr in die Nase und sie erinnerte sich nur zu gut daran, wie sie sich in seine Arme geschmiegt und diesen eingesogen hatte. Sie hatte sich so wohl, so geborgen gefühlt …

Noch immer hing sein Blick an ihr, innig – fast schon prüfend.

Sie schüttelte verneinend den Kopf. »Nein, danke. Ich bin satt.«

Er nickte. »Wenn wir uns beeilen, müssten wir morgen Schwarzfels erreichen. Dann kannst du nach der Kleinen sehen. Ich bin sicher, dass es ihr gut geht und wir den Kerlen noch zuvorgekommen sind.«

»Ja, aber was dann?«, murmelte sie leise vor sich hin. »Ich kann nicht ewig dort bleiben.« Allein der Gedanke daran, mehrere Stunden der Feindseligkeit ausgesetzt zu sein, bereitete ihr Unbehagen.

»Du kannst noch mal mit Tirias Eltern sprechen oder mit diesem Kreis der Fünf. Sag ihnen, was geschehen ist und in welcher Gefahr die Kleine schwebt. Selbst wenn sie dir nicht glauben wollen, so werden sie deine Worte dennoch nicht einfach in den Wind schlagen. Ich werde bei dir sein und dich dabei so gut unterstützen, wie ich kann.«

Sie war erstaunt über seine Worte. So offen und freundlich war er lange nicht mehr gewesen. Alice nickte langsam. Vielleicht sollte sie das wirklich tun, denn viel mehr würde sie wohl kaum ausrichten können.

»Ich bin auch noch da und kümmere mich schon um alles. Oder denkt ihr, ich würde nicht alle Hebel in Bewegung setzen, um Tiria zu schützen?! Immerhin ist sie meine Schwester.«

»Hierbei geht es nicht um dich«, stellte Teyls richtig. »Was du machst, ist deine Sache. Wir überlegen, wie unsere nächsten Schritte aussehen sollten.«

Allacs Brauen zogen sich merklich zusammen, seine Lippen pressten sich wütend aufeinander.

»Es wird schon gut werden«, fuhr Teyls fort und strich Alice sanft über ihre Wange. Sie war erstaunt über diese vertraute Geste, die so zärtlich war und sich dennoch eigenartig kühl anfühlte.

»Ist dir kalt?«, fragte er.

Lag da tatsächlich Sorge in seinen warmen Augen? Alice starrte ihn an und verstand sein Verhalten einfach nicht. Seit der Nacht, in der sie sich geküsst hatten, war er ihr gegenüber distanziert erschienen. Er hatte ihr klargemacht, dass er ihr nur das gegeben hatte, was sie in dem Moment brauchte. Falls er also annahm, sie sei erneut auf diese Nähe angewiesen, täuschte er sich gewaltig!

Er legte eine Decke um sie, nahm den Arm jedoch nicht mehr fort. Ganz im Gegenteil. Er zog Alice an sich und schloss sie fest an seine Brust. Ein Teil in ihr genoss die Nähe zu seinem Körper, die Wärme, den beruhigenden Duft. Ein anderer jedoch wehrte sich sogleich, wollte nicht Teyls’ Launen ausgesetzt sein, die sich so schnell ändern konnten.

Sie hörte Allac verächtlich zischen, er stand auf und raunte: »Wie schön, dass ihr zwei euch dermaßen gut versteht.« Er schnappte sich eine Decke und ging ein Stück von ihnen weg. Alice konnte ihn in der Dunkelheit bereits nicht mehr ausmachen, hörte jedoch, wie er sich schließlich hinlegte.

»So ist das also«, raunte Teyls leise, dessen Blick noch immer in Allacs Richtung ging. Nun endlich ließ er von Alice ab, holte etwas Brot aus seinem Rucksack und begann zu essen, als sei nichts geschehen.

In Alice schwelte derweil die Wut, als sich ein leiser Verdacht in ihr breitmachte. Hatte er Allac und sie nur testen wollen? Es hätte ihm zumindest ähnlich gesehen.

»Mach so etwas nie wieder!«, zischte sie ihm zu.

Er hob erstaunt den Kopf und sah sie vollkommen unschuldig an. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Oh doch, das weißt du sehr genau. Wag es nie wieder, mich für deine Spielchen zu benutzen, klar?!«

»Denkst du tatsächlich, ich würde so etwas tun?« Sein Blick wirkte fast traurig und dennoch wusste sie genau, dass er ihr nur etwas vormachte.

»Lass es einfach und spiel nicht weiter mit mir«, erwiderte sie und wickelte sich in die Decke ein, die er um sie gelegt hatte. Noch immer konnte sie seinen Duft wahrnehmen, der sie umfing und ein schmerzendes Pochen in ihrer Brust auslöste …

Allac würdigte weder sie noch Teyls am nächsten Morgen auch nur eines Blickes. An den angespannten Kiefermuskeln erkannte man allerdings nur zu deutlich, wie wütend er war. Einem Außenstehenden hätte diese Reaktion vielleicht Grund zur Hoffnung gegeben, doch Alice kannte Allac gut genug, um zu wissen, dass sich an seinen Gefühlen nichts geändert hatte. Er war verletzt, so tief, dass er ihr niemals verzeihen würde. Daran änderte auch nichts, dass er Teyls’ Annäherungsversuche bei Alice nicht hatte mit ansehen wollen. Es stand außer Frage, dass er einmal etwas für sie empfunden hatte. Wer schaute sich schon gerne an, wenn der Mensch, den man einst geliebt hatte, in den Armen eines anderen lag, auch wenn man sich keine Hoffnungen mehr auf eine gemeinsame Zukunft mit diesem machte? Alice so zu sehen, schürte vielmehr seine Wut, weil er es als Zeichen deutete, dass er ihr nie so viel bedeutet hatte, wie es andersherum gewesen war. Dabei hatte sie ihn nicht verlassen, weil sie ihn nicht bei sich haben wollte – ganz im Gegenteil. Aber womöglich kannte er ihre Gründe sogar, verstand allerdings nicht, wie sie diese vorschieben und ihn erneut von sich hatte stoßen können.

»Wenn wir im Dorf ankommen, will ich, dass ihr euch zurückhaltet. Ihr sprecht mit niemandem und tut vor allem das, was ich euch sage«, verkündete Allac. »Ihr könnt euch noch versichern, dass es Tiria gut geht, dann verschwindet ihr aber sofort wieder. Ich will euch nicht länger in Schwarzfels haben als nötig.«

»Und wie lange dieser Zeitraum ist, entscheidest natürlich du«, stellte Teyls in verächtlichem Tonfall fest.

»Seid froh, dass ich euch überhaupt mitkommen lasse. Ihr steht mir ohnehin nur im Weg herum, niemand will euch dort …«

Allmählich konnte Alice es nicht mehr hören. Sie verstand seinen Zorn, konnte ihm diesen nicht mal verübeln. Aber musste er ihr unentwegt Vorhaltungen machen, zumal es gerade nicht um ihn, sondern um seine Schwester ging?! Sie ertrug es einfach nicht mehr länger. Der Zorn auf ihn, auf Teyls, Mylo und diese Männer, die hinter Tiria her waren … Es war einfach zu viel und ihre Wut entlud sich mit einem Mal:

»Jetzt reicht es aber langsam! Ich habe lange genug den Mund gehalten und deine Launen ertragen. Ich kann verstehen, dass du wütend auf mich bist und mir das zeigen musst. Ja, ich habe dich verletzt, ja, ich habe dich belogen und bin einfach wieder gegangen. Aber in diesem Moment geht es nicht um dich, es geht nicht um mich oder um uns beide. Deine Schwester schwebt in Gefahr und du solltest jede Hilfe dankbar annehmen, die du erhalten kannst. Ich verlange nicht, dass wir wieder die besten Freunde werden oder du besonders viel mit mir reden sollst. Hör einfach auf, mich ständig zu behandeln, als sei ich vollkommen unnütz und dir nichts als eine Last.«

Allac schaute sie überrascht an. Einen Moment lang schien er nicht mehr zu wissen, was er sagen sollte. Er ritt ein Stück vor ihr und nickte schließlich. »Ich mache das alles nur für Tiria. Bild dir also nichts darauf ein.«

Ihr war vollkommen bewusst, dass nichts mehr so werden würde wie früher, und sie war darum unglaublich dankbar, dass er ihr wenigstens ein Stück weit entgegenkam.

»Ich hab mich schon gefragt, was mit der Alice passiert ist, die ich kennengelernt habe«, raunte Teyls leise neben ihr, als er in Schritttempo an ihr vorbeiritt. Sein Lächeln dabei hatte etwas Schelmisches, aber auch unheimlich Anziehendes. Vielleicht hätte sie auch noch ein paar entsprechende Worte an ihn richten sollen …


Kapitel 31

Je näher sie dem Dorf kamen, desto ruhiger wurden alle drei. Auch wenn Allac bislang den Anschein erweckt hatte, sicher zu sein, dass es seiner Schwester gut ging, so sah man nun an seiner ernsten Miene, dass er sich doch Sorgen um sie machte. Alice zweifelte keine Sekunde daran, dass dieser ominöse Auftraggeber irgendwelche Leute zu Tiria gesandt hatte oder es noch tun würde. Nur kurz ließ sie den Gedanken zu, was wäre, wenn sie sich getäuscht haben sollte. Aber würde das wirklich Sinn ergeben? Weshalb sollte sich dieser Kerl so eine Chance entgehen lassen, wo er doch eindeutig hinter diesen starken Lebenslichtern her war? War es wirklich möglich, dass sie sich nur eingebildet hatte, beobachtet worden zu sein? Immerhin war das Gefühl so vage gewesen, dass sie diesem nicht weiter nachgegangen war.

Alice wäre froh darum gewesen, wenn sie sich geirrt hätte. Doch ein Teil in ihr war sich ganz sicher, dass dem nicht so war. Früher oder später würde irgendjemand nach Tiria suchen …

»Was glaubst du, wie viele Männer es sein werden? Haben wir eine Chance gegen sie?«, fragte Allac und musterte Alice, während er neben ihr herritt.

Das Gelände war noch immer unwegsam, weshalb sie momentan nur traben konnten. Teyls ritt ein Stück hinter ihnen her, Alice konnte nicht sagen, ob er nah genug war, um ihr Gespräch zu hören.

»Wenn du dir solche Sorgen machst, musst du davon ausgehen, dass wir in ernsten Schwierigkeiten stecken. Du weißt, dass im Dorf viele erfahrene Krieger leben, zudem ist der Kreis der Fünf ebenfalls dort. Dennoch hast du Angst, sie alle könnten Tiria nicht beschützen.«

Alice dachte einen Moment über seine Worte nach. Nüchtern betrachtet, gab es keine stichhaltigen Beweise für ihre Zweifel. Allac hatte recht. Auf den ersten Blick konnte sie in Schwarzfels gar nicht sicherer sein. Und dennoch … Dieser Auftraggeber hatte etliche Talims und auch Hunter auf die Blaue Träne angesetzt, er hatte sogar Alice seine Leute nachgeschickt, ohne dass ihr etwas davon aufgefallen war. Es stand fest, dass dieser Kerl mächtig war und alles versuchen würde, um seine Pläne in die Tat umzusetzen. Jetzt, wo er seinem Ziel so nah war, würde er mit Sicherheit nicht irgendwelche Männer aussenden. Sie würden gut ausgebildet sein, vielleicht sogar über magische Kräfte verfügen, und es würde wohl auch zumindest eine Feiy dabei sein müssen … Denn wie sonst ließe sich die Blaue Träne identifizieren?

»Ich bin fest davon überzeugt, dass wir es mit einem sehr einflussreichen und mächtigen Gegner zu tun haben. Wir kennen sein Gesicht nicht, aber er wird alle Hebel in Bewegung setzen, um sein Ziel zu erreichen. Keine Ahnung, wen er schickt und wie er versuchen will, an Tiria heranzukommen. Ich bin mir nur ganz sicher, dass es ihm irgendwie gelingen wird, wenn wir nicht sehr genau auf sie aufpassen.«

Allac musterte sie einen Augenblick, dann nickte er langsam. »Ich werde niemals zulassen, dass ihr irgendetwas geschieht. Ganz gleich, wen dieser Kerl auch schicken mag, er wird sie nicht in die Finger bekommen.«

»Es wäre besser, wenn mehr Leute Bescheid wüssten und Tiria darum im Auge behielten. Momentan ist sie einfach nur ein Kind wie jedes andere, das umherspringt und in Frieden seine Kindheit verlebt. Niemand weiß, welche Gefahr ihr droht.«

»Wenn irgendwer einfach in das Dorf kommt und versuchen sollte, eines der Kinder zu entführen oder gar anzugreifen, das würde derjenige sofort mit dem Tod bezahlen.«

Auch Alice fragte sich, wie man versuchen würde, an die Kleine heranzukommen. Denn ein jeder musste wissen, dass man nicht einfach irgendwohin gehen und irgendwelche Kinder verschleppen konnte. Mit Sicherheit hatten diese Kerle einen Plan – ein eisiger Schauder lief Alices Rücken hinab und sie hörte erneut die Angst durch ihren Kopf jagen. Was, wenn sie am Ende doch zu spät kamen …

»Ich wünschte, alles hätte anders ablaufen können«, murmelte Allac leise vor sich hin.

Kurz wagte sie einen fragenden Blick in seine Richtung und erkannte die tiefe Traurigkeit in seinen Augen.

Er wich ihrem Blick aus. »Ich hätte niemals gedacht, dass du mir so fremd werden könntest.«

Vermutlich hätte er keine Worte finden können, um sie mehr zu verletzen.

»Mir will das alles nicht in den Kopf gehen …« Er brach ab. »Und dann noch dieser Kerl.« Er nickte in Teyls’ Richtung, winkte aber sofort ab, als sie zu sprechen anhob. »Schon gut, das geht mich nichts an. Ich hoffe nur, dass er dich nie verletzen wird.«

Er ruckte an den Zügeln und beschleunigte den Gang seines Pferdes. Alice blieb zurück und sah auf seinen Rücken, während ihr unzählige Erklärungen auf der Zunge lagen. Im Grunde ihres Herzens war ihr jedoch klar, dass keine etwas ändern würde. Allac war verloren, jetzt konnte sie nur noch versuchen, wenigstens das Schicksal seiner Schwester zu ändern …

Es gab kein Anzeichen dafür, dass irgendetwas in Schwarzfels vorgefallen war. Aus der Ferne sah man die Häuser, Rauch kringelte aus dem ein oder anderen Schornstein und das Bellen eines Hundes war zu hören. Alles wirkte ruhig und alltäglich.

Diese Gewissheit schien auch Allac ein wenig zu entspannen. Seine Schultern sackten ein Stück nach unten, seine Haltung war nicht mehr gar so starr.

»Sieht alles friedlich aus«, stellte er zufrieden fest, während sie auf die ersten Häuser zuhielten.

Ein paar Leute waren in den Straßen zu sehen, die sogleich aufschauten, als sie die Heranreitenden erblickten. Kaum hatten sie Alice erkannt, verfinsterten sich ihre Mienen. Verwunderung mischte sich hinein, als sie Allac entdeckten. Es würde seinem Ansehen mit Sicherheit nicht guttun, dass er nun schon wieder in ihrer Begleitung war. Allac schien das alles gleichgültig zu sein. Er hatte nur ein Ziel vor Augen, auf das er unbeirrt zuhielt.

Alice wich den Blicken nicht aus, denen sie unterwegs begegnete. Sie versuchte, Haltung zu bewahren, aufrecht sitzen zu bleiben und sich von ihrem Ärger nichts anmerken zu lassen. Nie hätte sie gedacht, dass sie schon so bald wieder hierherkommen müssen würde. Wie oft hatte sie sich schon gewünscht, all das hinter sich lassen zu können, und doch war ihr immer wieder klargemacht worden, dass sie ihre Vergangenheit nicht einfach abstreifen konnte. Und nun hatte sie ihr Weg erneut an diesen Ort geführt.

Sie versuchte, ihre finsteren Gedanken von sich zu schieben und die Umgebung genau im Auge zu behalten. Nichts deutete darauf hin, dass irgendetwas vorgefallen war. Erleichtert atmete sie auf. Tiria ging es also noch gut, sie hatten es rechtzeitig geschafft.

Kaum hatten sie Allacs Elternhaus erreicht, sprang er vom Pferd, band es an einen Baum und wandte sich an Alice und Teyls. »Ich werde nach Tiria sehen und noch mal mit meinen Eltern reden. Sie müssen sich der Gefahr bewusst werden, die ihr eventuell drohen könnte. Danach können wir überlegen, wie es weitergehen soll.«

»Vielleicht wäre es ganz gut, wenn du mitkämst und mit ihren Eltern sprichst«, schlug Teyls Alice vor. »Immerhin kannst du ihnen am besten berichten, in welcher Gefahr die Kleine gerade schwebt.«

Sie sah das Blitzen in Allacs Augen, er zögerte einen Moment, doch schließlich gab er nach. Immerhin ging es um seine Schwester, da wollte er wohl nichts tun, was sie am Ende womöglich gefährden konnte.

»Dann komm mit«, sagte er kühl.

Mit einem unguten Gefühl folgte sie Allac. Teyls wartete draußen bei den Pferden.

Allac öffnete die Holztür, deren Anblick allein so viele Erinnerungen in Alice weckte. Wie oft war sie in dieses Haus gegangen, hatte wie selbstverständlich mit Allacs Familie gegessen, war mit ihm durchs Haus getobt. Noch nie hatte sie dieses Anwesen mit einer solchen Beklommenheit betreten, war so nervös gewesen, seine Eltern wiederzusehen.

Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, fand sich Alice auf dem langen Flur wieder, dessen Boden mit hellen Fliesen bedeckt war. Alles wirkte vertraut, fast so, als kehre sie nach langer Zeit nach Hause zurück. Die Bilder, die an den Wänden hingen, kannte sie noch, ebenso wusste sie, wie die Zimmer angeordnet waren, woher der Sprung in der einen Bodenplatte stammte … Selbst der Geruch war ihr nur allzu vertraut. Er roch nach Heimat, nach Geborgenheit und einer unbeschwerten Kindheit, die viel zu abrupt geendet hatte.

»Mutter?«, hörte Alice Allac rufen. Es dauerte nicht lange und Schritte waren zu hören.

Alice hatte Camill ein wenig größer in Erinnerung, die Haare, die sie sich zu einem Dutt hochgesteckt hatte, waren von etlichen grauen Strähnen durchzogen. Am Rand ihrer leuchtend blauen Augen waren Lachfältchen zu sehen. Noch immer hatte sie eine schlanke, fast anmutige Figur und eine herzliche Ausstrahlung.

Alice hatte Camill immer sehr gemocht und nachdem das Urteil über ihren Vater vollstreckt worden war, hatten Allacs Eltern sogar angeboten, Alice bei sich aufzunehmen. Ihr wäre es lieber gewesen, als im Haus ihres Großvaters leben zu müssen, doch am Ende hatte sie sich für ihren ganz eigenen Weg entschieden und war gegangen.

Es war seltsam, Camill nun nach all der Zeit wiederzusehen. Kurz stutzte sie, dann ging Erstaunen durch ihr Gesicht. Gleich darauf tat sie ein paar Schritte und schloss Alice in ihre Arme.

»Alice, meine Kleine. Es ist so lange her.«

Die Umarmung tat unendlich gut und erneut fühlte sich Alice in eine andere Zeit zurückversetzt. Camill war für sie eine Art Mutterersatz geworden, nachdem ihre eigene Mutter gestorben war. Sie war so oft hier gewesen, hatte mit ihr und ihrem Mann Estras gelacht. In diesem Haus war sie stets willkommen gewesen. Und dennoch hatte sie befürchtet, dass dies nun nicht mehr so sein würde.

»Wie geht es dir? Was führt dich hierher?« Sie schob Alice ein Stück von sich, ließ deren Hände aber nicht los und schaute sie fragend an. »Allac hat erzählt, dass du kurz hier warst. Warum bist du nicht zu uns gekommen? Wir hätten dich so gerne wiedergesehen.« Sie winkte ab und lächelte. »Hauptsache, du bist es jetzt. Schau dich nur an, wie groß du geworden bist und was für eine Schönheit.«

Auch wenn sie es nicht wollte, spürte Alice deutlich, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.

»Ich freue mich auch, dich wiederzusehen. Leider ist der Grund kein erfreulicher.«

Camills Stirn zog sich in Falten. »Ist etwas passiert?«

Allac schüttelte den Kopf. »Nein, aber es droht wohl Gefahr. Wir müssen Tiria im Auge behalten.«

»Tiria?«, murmelte seine Mutter verwundert.

»Ja, wo steckt sie eigentlich? Ist sie schon von der Schule zurück?«

»Sie wollte noch mit ein paar Freundinnen spielen gehen. Sie wird später zum Essen kommen«, erklärte Camill noch immer verständnislos, aber inzwischen deutlich alarmiert.

Allacs Miene nahm einen ernsten Ausdruck an. »Weißt du, wo sie spielen wollte?«

»Ich nehme an beim Brunnen, vielleicht sind sie auch zu der alten Scheune gegangen. Allac, meine Güte, nun sag schon, was los ist! Du machst mir allmählich Angst.«

»Ich erkläre dir alles später«, sagte er und lief bereits den Flur entlang. »Jetzt muss ich erst mal Tiria suchen.«

Alice eilte ihm nach und ließ eine ziemlich sorgenvolle Camill zurück.

»Ihr ist nichts passiert«, sagte Allac, während sie ihm hinterherrannte. »Sie spielt nur mit ein paar Freundinnen.« Sie wusste nicht, ob er sich mit diesen Worten zu beruhigen versuchte oder sie.

Ein banges Gefühl hatte von Alice Besitz ergriffen. Sie mussten das Mädchen so schnell wie möglich finden.

»Sie ist nicht zu Hause«, erklärte sie Teyls, der sie fragend anschaute, kaum dass sie ihn erreicht hatten. »Sie spielt mit ein paar Freunden.«

Auch seine Miene wurde schlagartig ernst. »Dann lasst sie uns mal suchen gehen.«

Gemeinsam hasteten sie los in Richtung Dorfbrunnen. Doch bereits von Weitem konnte man erkennen, dass dort keine spielenden Kinder waren.

Allacs Gesicht wurde zusehends finster, Sorgenfalten machten sich auf seiner Stirn breit und seine Stimme nahm einen gehetzten Tonfall an. »Vielleicht ist sie bei der Scheune.« Damit rannte er auch schon los, dicht gefolgt von Alice und Teyls.

Besagte Scheune lag am Ortsrand. Alice kannte sie noch gut, hatte sie doch selbst als Kind oft an diesem Ort gespielt. Heuballen lagen auf den Feldern zum Trocknen, die ansonsten brach vor ihnen ruhten. Das Gebäude selbst war etwas in die Jahre gekommen, aber noch gut erhalten. Dennoch war auch hier keine Menschenseele zu sehen.

»Verdammt«, fluchte Allac, der seine Anspannung nicht mehr länger zurückhalten konnte. »Wo steckt sie nur?«

»Vielleicht ist sie mit ein paar Freunden nach Hause gegangen?«, schlug Teyls vor.

Allac nickte. »Ja, so wird es sicher sein. Vielleicht ist sie bei Katris. Dort steckt sie in letzter Zeit öfters.«

Damit wandte er sich wieder Richtung Dorf, doch weit kamen sie nicht. Hufgetrappel erklang und für einen Moment glaubte Alice schon an einen Angriff. Als die Reiter jedoch näherkamen, fiel ihr ein Stein vom Herzen.

»Endlich haben wir es geschafft«, ächzte Vince erleichtert, der hinter Bolt auf einem Pferderücken saß. Er wirkte blass und sah ein wenig mitgenommen aus. Yinka thronte auf einer kleinen geschmeidigen Stute, die unruhig tänzelte, als sie diese zum Stehen brachte.

»Gut, dass ihr hier seid«, meinte Alice sogleich. »Wir sind auf der Suche nach Tiria. Ihr könnt gerne helfen.«

»Klar, Hauptsache, ich komme von diesem Pferderücken runter.« Vince stöhnte gequält auf, als er sich langsam zu Boden gleiten ließ, und verzog das Gesicht. »Als wir deine Nachricht im Hotelzimmer gefunden haben, sind wir sofort losgegangen. Wir hatten Glück und konnten in der Stadt gleich am nächsten Tag zwei Pferde bekommen.«

Da hatten die drei offenbar mehr Erfolg gehabt als sie. Als Teyls und sie bei dem Händler in Eisenfels gewesen waren, hatten sie ihn nicht angetroffen. Offenbar war er aber von seiner Reise doch schneller zurückgekehrt als angenommen. Aber immerhin konnten die drei aus diesem Grund nun überhaupt schon hier sein.

»Wir sind fast Tag und Nacht geritten. Mir tut jeder Knochen im Leib weh«, klagte Vince.

Yinka stieg ebenfalls ab. »So schlimm war es nun auch wieder nicht.«

»Du hattest ja auch ein Pferd für dich allein und musstest nicht die ganze Zeit darauf achten, nicht gleich herunterzurutschen«, gab er zu bedenken.

»Können wir diese überaus interessante Unterhaltung vielleicht ein anderes Mal fortführen?«, fragte Allac ungeduldig. »Wie ihr sicher mitbekommen habt, sind wir auf der Suche nach meiner Schwester, die verschwunden ist.«

Sofort wurde Vince’ Miene wieder ernst und er nickte entschuldigend. »Alice hat uns in ihrer Nachricht alles erzählt. Natürlich helfen wir euch, die Kleine zu finden.«

»Ich suche am besten erst mal nach einer geeigneten Stelle, wo ich die Pferde festmachen kann, dann schließe ich mich euch gleich an«, erklärte Bolt und griff nach den Zügeln der Tiere.

Noch war da dieses ungute Gefühl in Alice. Sie spürte es in ihrem Magen – ein dumpfes Stechen. Von dort breitete es sich in einer heißen Welle durch ihren ganzen Körper aus. Es war Angst – Angst, dass doch etwas Schreckliches geschehen war.

Mit schnellen Schritten eilten sie in das Dorf zurück.

»Katris wohnt ganz in der Nähe von meinen Eltern. Wir sind gleich da.« Allac hastete die Straße entlang und wurde noch schneller, als er ein Mädchen mit aschblondem Haar sah, das auf ein Haus zuhielt.

»Katris«, rief er ihr zu.

Das Mädchen drehte sich sofort nach ihm um, ihre braunen Augen wirkten freundlich, auf ihren schmalen Lippen erschien ein Lächeln. »Hallo, Allac. Du bist ja wieder zurück. Das wird Tiria sicher freuen. Sie zerbricht sich seit Tagen über nichts anderes den Kopf, als darüber, wann du wiederkommst.«

»Weißt du, wo sie gerade steckt?«

Sein gehetzter Tonfall ließ sie aufhorchen. »Sie wollte mit Frie und Aschtris spielen gehen. Ich glaube, sie sind in den Wald gegangen.«

Ein leiser Fluch huschte über Allacs Lippen. »Wo genau? Weißt du, was sie vorhatten?« Seine Stimme überschlug sich schier und machte dem Mädchen nur allzu deutlich, wie ernst die Lage gerade war.

»Ist denn was passiert? Geht es den dreien gut?«, fragte sie ängstlich.

»Ich suche sie nur dringend, mach dir keine Gedanken«, versuchte er die Kleine wenig überzeugend zu beruhigen.

»Sie könnten überall sein«, erklärte sie schulterzuckend. »Beim Bach oder bei den hohlen Bäumen. Vielleicht sind sie auch zu den Felsen gegangen.«

»Gut, danke«, meinte Allac und wandte sich sogleich um. Nun rannte er, so schnell er konnte, sodass Alice und die anderen kaum hinterherkamen.

»Wir müssen sie finden. Ich habe langsam überhaupt kein gutes Gefühl mehr«, sagte er schließlich.

»Wie wäre es, wenn wir uns aufteilen?«, schlug Yinka vor. »Der Wald scheint recht groß zu sein. Wir verlieren nur Zeit, wenn wir alle gemeinsam umherrennen.«

Alice nickte. »Wenn wir sie gefunden haben, sollten wir uns hier wieder treffen.« Sie hielt kurz inne und musterte die anderen. Sie musste nicht aussprechen, welcher Gedanke ihr ebenfalls durch den Kopf ging. Wenn irgendwer später nicht erscheinen würde, war er wahrscheinlich in einen Kampf verwickelt worden. Es blieb dann nur zu hoffen, dass die anderen den Platz des Geschehens schnell ausfindig machen konnten, ansonsten wäre derjenige auf sich allein gestellt, was mit Sicherheit nicht gerade günstig war.

»Ich verlasse mich auf einen jeden von euch«, erklärte Allac und sein Blick dabei sprach Bände. Es fiel ihm alles andere als leicht, Tirias Rettung womöglich in die Hände eines anderen legen zu müssen, aber zugleich war ihm auch klar, dass er gar keine andere Wahl hatte. »Bitte versucht alles, um ihr zu helfen«, sagte er darum.

Die anderen nickten zustimmend. »Wir werden ihr in jedem Fall beistehen«, versprach Yinka und wandte sich sogleich an Vince. »Du kommst am besten mit mir. Da dein kämpferisches Geschick eh zu wünschen übrig lässt, ist es besser, wenn du jemanden begleitest.«

»Ich kann schon auf mich aufpassen«, murrte der.

»Ja, aber die Kleine kann es nicht. Es dürfte ohnehin schwierig werden, wenn sich unsere Befürchtungen bestätigen sollten.« Sie winkte den anderen zu. »Dann bis später«, rief sie und verschwand, gefolgt von Vince, im Dickicht des Waldes.

Alice nickte Teyls und Allac zu, dann machte sie sich ebenfalls auf den Weg. Ihr Unbehagen wurde immer stärker, mittlerweile fühlte sie es wie Säure durch ihren Körper jagen. Irgendetwas war Tiria zugestoßen …


Kapitel 32

Alices Atem ging schnell und stoßweise. Sie spürte die Äste, Steine und Wurzeln, über die ihre Füße hinwegrannten, kaum mehr. Sie preschte an Bäumen und Sträuchern vorbei, deren Blätter im Licht grün und gelblich schimmerten. Sie bemühte sich, leise zu sein, machte sich aber keine Illusionen, dass ihr das sonderlich gut gelang. Mit Sicherheit würde jeder, der sich hier womöglich aufhielt, sie auf zwanzig Meter Entfernung kommen hören. Aber momentan spielte diese Gefahr nur eine untergeordnete Rolle. Wichtig war nur, dass sie Tiria so schnell wie möglich fanden.

Zum Fluss war es nicht weit und Alice hörte bereits das Rauschen des Wassers. Sie strengte sich an, lauschte ganz genau nach, doch da waren keine anderen Geräusche. Einerseits ein gutes Zeichen, denn es bedeutete, dass niemand am Kämpfen war – aber andererseits machte es auch die Möglichkeit wahrscheinlicher, dass die Kinder nicht dort waren.

Schwer atmend hielt sie am Ufer an. Kleine Kiesel kamen unter ihren Schritten in Bewegung und knirschten leise. Vogelgezwitscher erklang aus den hohen Bäumen um sie herum. Das Wasser vor ihr floss in stetem Klang nach unten, über eine kleine Schwelle, über die es sprudelnd hinwegschoss.

Ein paar Sekunden schaute sich Alice noch um, dann folgte sie dem Bachlauf einige Meter. Aber auch hier war nichts von den Kindern zu sehen. Sie begutachtete den Boden auf etwaige Spuren, aber alles sah ganz danach aus, als sei schon seit geraumer Zeit keiner mehr hier gewesen.

»Verdammter Mist«, zischte sie und spürte Adrenalin durch ihre Adern strömen. Wo konnte die Kleine nur stecken? Wenn sie wirklich mit den anderen beiden Mädchen hierher zum Spielen gegangen war, hatten sie sich mit Sicherheit nicht allzu weit vom Dorf entfernt. Im Geiste ging sie ihre Lieblingsspielorte aus vergangenen Kindertagen durch. Sie erinnerte sich gut daran, dass es in der Nähe eine Senke gab, die sich nach und nach mit Regen füllte und so etwas wie einen Teich bildete. Erst im Hochsommer trocknete dieser dann wieder vollständig aus.

Der Teich konnte nicht weit von hier sein. Vielleicht sollte sie es noch dort versuchen …

Sofort setzte sie sich wieder in Bewegung und fragte sich, ob die anderen Tiria wohl finden würden. In ihrem Inneren wusste sie, dass es auch einen anderen Grund dafür geben konnte, warum die Kleine so schwer aufzuspüren war. Aber diesen Gedanken wollte sie gar nicht erst zulassen – zumal ihre Freundinnen ja auch irgendwo stecken mussten. Alice glaubte nicht, dass die Kerle, die Tiria in ihre Fänge bekommen wollten, auch diese kidnappen würden. Würden sie die Kleine wirklich verschleppen? Wenn sie eine Feiy bei sich hatten, dann konnten sie das Mädchen töten und die Feiy würde dem toten Körper das Lebenslicht nehmen …

Sie schluckte schwer bei diesem Gedanken und versuchte, die aufkommenden Bilder niederzuringen. Noch war nichts gewiss und sie wollte die Hoffnung nicht aufgeben. Sicher würden sie das Mädchen gleich finden – lachend würde sie mit ihren Freundinnen spielen und ganz verständnislos darauf reagieren, dass alle sie gesucht hatten.

Ein lautes Knacken ließ Alice aus ihren Gedanken schrecken. Sie blieb stehen, lauschte dem Geräusch nach. Was war das? Ihr Herz machte einen schnellen Sprung, dann hörte sie es erneut. Äste knackten, ein lauter, gellender Schrei, dann Stimmen.

Ihr Magen knotete sich zusammen, die Angst war nun allgegenwärtig. So schnell sie nur konnte, rannte sie den Geräuschen entgegen und hatte immer nur einen Gedanken: Bitte nicht!

Sie konnte bereits von Weitem die Gestalten erkennen – fünf an der Zahl. Zwei riefen unentwegt Zauber und schleuderten sie auf eine weitere Person, die versuchte auszuweichen und dabei den passenden Moment für einen Gegenangriff abzuwarten.

Teyls, schoss es ihr durch den Kopf. Sie hatte keinen Zweifel daran, um wen es sich bei seinen Gegnern handeln mochte. Hastig streiften ihre Augen über die Szene. Sie sog laut Luft ein; ein eisiger Stich fuhr ihr durch Mark und Bein, als sie etwas auf dem Boden liegen sah, bei dem es sich eigentlich nur um einen Körper handeln konnte. Er war klein und zierlich – auf keinen Fall gehörte er zu einem erwachsenen Menschen.

»Bitte nicht«, wisperte sie, während sie näher kam und nun deutlich erkannte, dass dort ein Kind lag. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie stetig mehr Details ausmachen konnte. Einer der Kerle war grobschlächtig, hatte eine Glatze und trug einen dunklen langen Mantel. Er warf gerade wieder einen Zauber in Teyls’ Richtung – einen rot glühenden Ring, der eine Feuerschneise hervorrief, die sich in den Untergrund brannte und Teyls den Weg versperrte. Ein zweiter Mann mit langem blondem Pferdeschwanz, hellen Augen und blasser Haut war offenbar ebenfalls ein Magier und beherrschte die Kraft des Eises. Gleißende Lichtpfeile sausten durch die Luft auf Teyls hinab, der unermüdlich auswich und mehrere mit seinem Schwert zerschlug. Erst als Alice noch ein Stück näher war, sah sie, dass es sich bei den Pfeilen um Eiszapfen handelte, die spitz und scharfkantig alles aufspießten, was ihnen in die Quere kam.

Und noch etwas anderes wurde ihr in diesem Moment klar: Da lag nicht nur ein lebloser Körper auf dem Boden. Etwa fünf Meter von dem ersten ruhte ein zweiter, der leicht verdreht lag, als hätte man eine Puppe herabgeworfen, die mit verdrehten Gliedern zum Liegen gekommen war.

»Lass mich endlich los!«, weinte eine Stimme so voller Verzweiflung, Angst und Schmerz, wie Alice es noch nie zuvor in ihrem Leben gehört hatte.

Eine kleine Gestalt rang mit einem Paar starken Armen, die sie unerbittlich festhielten.

Tiria, ging es ihr durch den Kopf. Der Kerl, der die Kleine umklammerte, war von durchtrainierter Statur, er hatte kurzes braunes Haar, einen Dreitagebart und breite Schultern. In seiner Hand blitzte ein Gegenstand; Alice wurde schnell klar, dass es sich dabei, um einen Dolch handelte, den er Tiria an den Hals hielt.

Nun wagte Alice einen genaueren Blick auf die beiden toten Kinder und ihre Vermutung wurde zur Gewissheit. Es musste sich dabei um die Freundinnen von Tiria handeln, mit denen sie zum Spielen losgezogen war. Und nun waren sie beide vor den Augen der Kleinen umgebracht worden …

Zorn rann durch ihre Adern, ihre Muskeln spannten sich an. Sie hob den Arm und rief einen Zauber, während sie den Feinden entgegenstürmte.

Der orkanartige Sturm entlud sich in einem dunklen Wirbel, der die herabfallenden Eiskristalle mit sich riss und den Männern entgegenschleuderte. Die Kerle selbst wurden ein Stück weit von der Kraft des Windes zurückgedrängt, legten sich schützend die Arme vors Gesicht. Doch wirkten sie keineswegs eingeschüchtert oder gar ängstlich.

Der Kerl mit den kurzen braunen Haaren grinste sogar amüsiert. »Wenn das mal nicht Alice Leyrano ist, eine der Feiys, die für den Talim Mylo arbeiten.«

Sie blitzte den Fremden an. »Du scheinst mich ja gut zu kennen. Bist du mit diesen Kerlen etwa die ganze Zeit hinter mir hergeschlichen? Und wer bist du überhaupt?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben dich natürlich nicht alle im Auge behalten. Tedwell war es.« Er nickte zu einem kleineren Mann, der eng stehende Augen hatte, kurzes, helles Haar und einen recht unscheinbaren Eindruck machte. »Da du hier bist, scheinst du ja zu wissen, dass unser Herr Talims und Hunter beauftragt hat, einen Schatz namens Blaue Träne aufzuspüren. Aber wie du dir denken kannst, sind diese Leute nicht unbedingt zuverlässig zu nennen. Um vorzubeugen, dass unser Herr erpresst oder hintergangen wird, falls eine dieser Gestalten tatsächlich die Blaue Träne finden sollte, hat er vorgesorgt. Er hat bei jedem Talim und Hunter, den wir Übermittler aufgesucht haben, einen Beobachter abgestellt. Bei Mylo war es eben Tedwell.«

Der grinste nun dümmlich vor sich hin.

»Da Mylo nur dir den Auftrag gegeben hat, ist Tedwell dir nachgegangen. So fand er schnell das Dorf, in dem sich die Blaue Träne höchstwahrscheinlich aufhielt.«

»Und dann ist der Kerl zu eurem Auftraggeber zurückgekehrt, um Verstärkung zu holen, damit ihr Tiria in eure Hände bekommen könnt«, schlussfolgerte Alice.

Doch der Mann schüttelte belustigt den Kopf. »Nein, denn du hattest noch etwas viel Wichtigeres bei dir: das Buch. Tedwell hatte nur den Auftrag zu beobachten und schließlich alle Informationen an unseren Herrn zu übergeben, der dann entscheiden sollte, was als Nächstes zu tun ist. Oh, er war sehr erstaunt über das, was Tedwell ihm zu berichten hatte. Dein Freund Vince, der leider noch nicht hier ist, hat ihn besonders in Aufregung versetzt.«

Alice sog scharf Luft ein. »Dann wart ihr es, die Adall umgebracht haben. Aber aus welchem Grund?« Sie kannte die Antwort längst: Weil er zu viel wusste. Es stellte sich nur weiterhin die Frage, was es war.

Der Fremde zuckte mit den Schultern. »So sieht es wohl aus. Nachdem Tedwell all seine Informationen an unseren Herrn übergeben hatte, war es dessen Entscheidung, uns loszuschicken, um diesen Adall aus dem Weg zu räumen, der Kleinen hier das Lebenslicht zu nehmen und dir«, seine Augen blitzten kalt, »das Buch, das du mit dir herumträgst.«

Ein eisiger Schauder fuhr durch Alice und einem Impuls nach hätte sie am liebsten zu dem Buch gegriffen, das sie schützend in ihrem Mantel verborgen mit sich führte. Doch sie wollte ihm auf keinen Fall verraten, wo es sich befand – auch wenn es nach ihrem Tod wohl keinen Unterschied machen würde. Er würde es in jedem Fall finden.

»Und was will dein Herr mit all den Lebenslichtern, die in diesem Buch aufgezeichnet sind?«, mischte sich Teyls ein.

Der Angesprochene zuckte mit den Achseln. »Ich denke nicht, dass dich das was angeht.«

Teyls legte den Kopf schief und grinste. »Sag bloß, du weißt es nicht. Hat dich dein Auftraggeber etwa nicht in seine Pläne eingeweiht?! Aber wie sein Name lautet, das wirst du doch wohl wissen.«

»Ich glaube, wir haben allmählich genug geplaudert. Wir sind hier, um der Kleinen das Lebenslicht und dir, Alice, die Aufzeichnungen zu nehmen. Wir sollten nicht noch mehr Zeit verschwenden.«

Er wandte sich nach links, wo eine hochgewachsene schlanke Frau stand. Ihre Miene wirkte steinern, ihr schwarzes Haar war fransig, der Pony zu lang, sodass er ihr stellenweise über die Augen hing.

»Ledia hier ist extra mitgekommen, um dem Mädchen das Lebenslicht abzunehmen.«

Alice konnte kaum glauben, was sie da hörte. Voller Wut wandte sie sich der Frau zu. »Kannst du tatsächlich mit ansehen, wie ein kleines Mädchen vor dir getötet wird, damit du an ihr Lebenslicht kommst?!«

Die Frau schaute Alice an, zögerte einen Moment, dann trat sie langsam auf den Fremden zu. Sie zog eine Klinge aus ihrem Gürtel, hielt diese in die Luft und ließ sie schließlich niedersausen.

Tiria schrie markerschütternd auf, als die Schneide ihre Kehle streifte und ein dünnes Blutrinnsal hervorquoll. Offenbar war die Wunde nicht tödlich, dennoch wurde die Kleidung des Mädchens von dem Rot durchtränkt.

»Erias hat mich nicht ohne Grund ausgewählt. Wenn es sein muss, lege ich auch gerne selbst mit Hand an. Ich habe kein Problem damit, Menschen zu töten und ihnen im Anschluss ihr Lebenslicht zu nehmen. Es geht schneller und ist effektiver als stundenlange Verhandlungen abzuhalten, in der vagen Hoffnung, mein Gegenüber willigt in einen Vertrag ein.«

Sie grinste süffisant. »Mit solchen Dingen halte ich mich nicht auf.«

Alice hatte es geahnt und dennoch nicht glauben wollen. Sie war bisher nur wenige Male einer Feiy wie Ledia begegnet und sie hatte dabei immer nur versucht, schnellstmöglich das Weite zu suchen. Diese Leute besaßen keinerlei Gewissen und waren einfach nur kaltblütig. Es sagte jedenfalls eine Menge über diesen Auftraggeber aus, wenn er sich solcher Helfer bediente.

»Bring es zu Ende«, forderte Erias Ledia auf, woraufhin Tiria erneut zu weinen begann. »Bitte nicht, bitte tut das nicht!«

»Und du«, wandte sich der Kerl an Alice, ohne auf das Flehen des Mädchens einzugehen. »Gib mir das Buch!«

»Da du mich ohnehin umbringen willst, wirst du dich wohl noch ein wenig gedulden müssen.« Alices Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihr Augenmerk war auf Tiria gerichtet, die sich mit aller Kraft gegen ihren Peiniger zu wehren versuchte. Sie war so verzweifelt, so voller Angst, dass es kaum zu ertragen war.

Alice hob die Hand und rief einen Zauber. Ein riesiger Vogel erschien direkt über ihr und zögerte keinen Moment, sich auf die Feinde hinabzustürzen. Er öffnete seinen Schnabel und spie eine Welle aus blankem Feuer auf die Männer nieder. Der Eismagier beschwor ein Schild, das in der brennenden Hitze schnell dahinschmolz, aber seinen Besitzer immerhin so lange schützte, bis der Angriff vorüber war.

Der Feuermagier ließ eine brennende Wand vor sich erscheinen, die ihn vor der Attacke abschirmte. Die Feiy stellte sich vor Erias und Tedwell und schützte die beiden mit einem durchsichtigen Schild. Der Vogel ließ sich nicht lange beirren, er griff gleich erneut an, ebenso wie Teyls, der blitzschnell auf die Gegner zurannte.

Auch Alice rief einen neuen Zauber, um ihre Widersacher in die Knie zu zwingen. Der Feuermagier beschwor eine brennende Klinge, als Teyls vor ihm auftauchte, und wehrte dessen Hiebe gekonnt ab. Alice ließ derweil mit einem Spruch die Erde beben. Felsen und ganze Erdmassen türmten sich auf und verschlangen alles, was ihnen in die Quere kam, doch der Eismagier hielt dagegen, ließ den Untergrund mit seinem Eis gefrieren, verlangsamte die Bewegungen der Erde zunächst und brachte sie schließlich ganz zum Erliegen. Der Vogel stürzte sich vom Himmel herab, hielt genau auf Tedwell zu, doch dieses Mal war es Erias, der zur Stelle war. Er hatte den Ärmel seines rechten Arms hochgezogen, wo eine goldene Armschiene zu sehen war, die sich vom Handgelenk bis zum Ellbogen hinaufzog. Rote und blaue Linien glühten darin. Eine blitzende Lichtkugel formte sich in seiner Hand und als er sie in Richtung des Vogels warf, spürte Alice das Knistern in der Luft. Ein Zischen erklang, Alices herbeigerufene Kreatur versuchte noch zu entkommen, doch es war zu spät. Der grelle Lichtzauber traf das Wesen und sprengte es in tausend Stücke.

»Was bist du?«, wisperte Alice leise, doch laut genug, dass der Kerl sie hören konnte.

»Ein treu ergebener Diener meines Herrn«, verkündete der grinsend. »Und ihr habt keine Chance gegen uns.«

Er ließ seine Hände durch die Luft gleiten. Blitzende Lichter erschienen überall und sausten in einem unglaublichen Tempo auf Alice und Teyls zu. Die versuchten auszuweichen, doch hatten sie der Vielzahl der Geschosse bald nichts mehr entgegenzusetzen.

Alice wurde von einer der Lichtkugeln an der Schulter getroffen. Sie spürte, wie sich etwas unfassbar Heißes in ihr Fleisch brannte. Sie fluchte leise auf, warf sich sogleich erneut zur Seite, als eine weitere Kugel auf sie zuraste. Sie entkam nur um Haaresbreite, das Gebilde schlug direkt neben ihr ein und hinterließ ein grünes Feuer auf der Erde, das selbst Steine zu Asche verbrannte.

Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Teyls ebenfalls verwundet war. Blut floss ihm von der Schläfe. Noch immer hielt er sein Schwert fest in den Händen, wartete auf den richtigen Moment.

Sie biss die Zähne zusammen, dann hörte sie Erias lachen. Seine Armschiene glühte auf, während er einen weiteren Zauber rief. Alice hielt die Luft an, als die Erde zu beben begann. Steine wurden wie von einer unsichtbaren Hand in die Höhe gehoben. Selbst größere Felsbrocken begannen sich in Bewegung zu setzen.

»Das ist euer Ende«, zischte Erias, während er Tiria in Ledias Arme stieß, die nun ausholte, um ihre Klinge in das Mädchen zu stoßen.

»Nein«, wisperte Alice. In diesem Augenblick wusste sie, dass sie verloren hatten. Dennoch ging sie alle Zauber durch, in der vagen Hoffnung, irgendetwas zu finden, das sie noch retten konnte. Aber da war nichts …

Ein Wispern ließ sie aufhorchen. Laute, die ihr nichts sagten, glitten durch die Luft, klangen so eigenartig, so fremd, dass ihr eine Gänsehaut über den Körper kroch.

Sie wandte sich um und vergaß für einen Moment zu atmen. Alice hatte keine Ahnung, was sie da beobachtete, und dennoch sträubten sich ihre Nackenhaare, eine eisige Angst kroch über ihre Haut.

Teyls stand da, seine Lippen bewegten sich, formten diese fremd klingenden Wörter. Sein Kopf war leicht nach unten geneigt, ein Windwirbel umgab ihn, ließ Steine und Erde tanzen, riss an seiner Kleidung und seinen Haaren. Als er das nächste Mal aufsah, erstarb jeder Gedanke in ihr. Seine Augen waren schwarz, mehrere eigenartige Symbole waren auf seiner Haut zu sehen, erst waren sie schwarz, dann leuchteten sie rot auf. Und schließlich brach die Erde auf. Unzählige Arme streckten sich aus dem Untergrund heraus. Finger, an denen modriges Fleisch hing; nackte Knochen, Schädel, an denen noch ein paar Haare zu finden waren; leere Augen, Münder, die zu einem stummen Schrei geöffnet waren. Alice konnte all diese Wesen gar nicht zählen, die sich aus der Erde gruben und, offenbar einem Befehl folgend, auf die Magier zuhielten. In ihren Knochenhänden trugen sie schwarze Äxte, Schwerter oder Morgensterne, die aus dunklem Rauch bestanden.

Nicht nur Alice starrte fassungslos auf Teyls, der seiner Armee aus Toten nachschaute, wie sie ihre Schritte beschleunigte und auf ihre Gegner zurannte. Auch die vier Männer und die Feiy konnten nicht glauben, was sie sahen.

Für einen kurzen Moment schaute Teyls in Alices Richtung, ihre Blicke trafen sich. Noch immer waren seine Augen vollkommen schwarz; wirkten kalt und emotionslos. Doch für einen Augenblick glaubte sie, ein Gefühl darin schimmern zu sehen. War es Trauer?

Sie schluckte schwer, ein solch grauenhaftes Entsetzen hatte sie erfasst, dass sie kaum mehr zu atmen vermochte. Auch wenn sie es nicht glauben konnte, ein Blick auf all die Abbilder, die mit erhobenen Waffen und zu einem stummen Schrei geöffneten Mündern in den Kampf stürmten, waren Antwort genug. Teyls entsprach zwar nicht im Geringsten den Beschreibungen, die ihr jahrelang im Dorf gelehrt worden waren. Dennoch wusste sie ganz genau, was er war …

Die ersten Abbilder erreichten die beiden Magier. Die schienen endlich aus ihrer Erstarrung zu erwachen. Sie riefen Zauber – eine Flammenkugel zischte auf die vorderste Front zu und ließ sie zu Asche zerfallen. Doch die nachfolgenden Abbilder zögerten keinen Moment, ihren Kameraden zu folgen. Der Eismagier nahm sich ihrer an, ließ riesige Eiskristalle herabregnen, die den Toten so schnell entgegenflogen, dass sie Knochen und Schädel zertrümmerten. Obwohl viele der Abbilder auf diese Weise zerstört wurden, gruben sich stetig weitere aus dem Erdreich und stürzten sich in den Kampf. Die Ersten von ihnen erreichten Erias und Ledia. Letztere hielt Tiria noch immer fest. Sie versuchte, einen Zauber zu rufen und gleichzeitig das Mädchen weiter zu umklammern.

Die Toten kamen immer schneller auf sie zu, schienen sie regelrecht überrennen zu wollen. Ledia beschwor ein grelles Licht herauf, das die ersten Abbilder erfasste und in Flammen aufgehen ließ. Sie brachen zusammen, die Knochen fielen auseinander, doch die Flut an Gegnern konnte sie so nicht bezwingen. Sie taumelte zurück, wollte einen weiteren Spruch rufen und da gelang es Tiria, sich loszureißen. Sie hastete durch die Reihen der Toten, die sie unbeachtet passieren ließen.

»Nicht so schnell!«, schrie der Eismagier und rief einen blitzenden blauen Strahl, der Tiria traf und von den Füßen riss. Sie wirbelte ein paar Mal über den Boden und kam schließlich zum Liegen. Alice wusste nicht, ob die Kleine ernsthaft verletzt oder ihr vielleicht sogar noch Schlimmeres geschehen war. So schnell sie nur konnte, eilte sie ihr entgegen.

Mittlerweile hatten sich auch Erias und Tedwell in den Kampf eingemischt. Erias wandte Zauber an, ebenso wie die Feiy und die beiden Magier. Ununterbrochen zerstörten sie die Toten, rissen deren Knochen auseinander und ließen die Kreaturen zu Staub zerfallen, während Tedwell mit dem Schwert kämpfte. Teyls hingegen zuckte mehrere Male zusammen, als hätte er ein paar Schläge abbekommen. Doch er stand weiterhin ein Stück abseits und war noch nicht einmal getroffen worden. Trotzdem wies er einige blutige Striemen auf. Als erneut eine Welle von Abbildern zerstört wurde und Teyls zusammenzuckte, keimte in Alice ein Verdacht auf. Sie sah ein paar dunkle Flecken, die sich plötzlich unter seinem Hemd auszubreiten begannen. Konnte es sein? War er mit diesen Abbildern auf irgendeine Weise verbunden, sodass er einen Teil ihrer Wunden abbekam, wenn sie verletzt oder sogar zerstört wurden?

Alice hatte nie von solch einer Verbindung gehört und dennoch gab es wohl keinen Zweifel daran. Teyls teilte die Verletzungen mit diesen Wesen …

Als sie erneut zu ihm sah, stand er noch immer vollkommen ruhig da. Er behielt das Geschehen genau im Auge und schließlich erkannte sie, dass er die Toten steuerte. Er sandte sie zu den richtigen Stellen, ließ sie angreifen, wenn seine Gegner abgelenkt waren. Immer mehr drängte er ihre Feinde so zurück.

Ein grausig aussehendes Skelett, an dessen Schädel noch ein Büschel schwarzer Haare hing, holte zum Schlag aus und schaffte es, die Klinge in die Brust des Feuermagiers zu treiben, der daraufhin qualvoll aufschrie. Sofort waren seine Kameraden zur Stelle, um ihn vor dem Tod zu retten. Sie zerstörten das Skelett, woraufhin sich eine weitere dünne Wunde auf Teyls’ Körper abzeichnete.

Der streckte nun den rechten Arm aus. Mehrere Abbilder rannten daraufhin auf ihn zu, verwandelten sich in dunklen Rauch, der durch die Luft stob und sich in Teyls’ Hand sammelte. Ganz langsam begann sich der dunkle Dunst neu zu formen und baute sich schließlich zu einem Schwert aus schwarzem Rauch auf.

Blitzschnell setzte Teyls sich in Bewegung, eine Welle von Abbildern begleitete ihn. Die Magier versuchten mit allen Mitteln, ihn aufzuhalten, doch er war so schnell, dass sie keine Chance hatten.

Alice blickte erstaunt zu ihm, während sie weiterrannte und versuchte, zu Tiria zu gelangen. Verliehen die Abbilder ihm weitere Macht und er war darum plötzlich so schnell oder hatte er ihnen bisher nie seine wahre Stärke gezeigt? Wie dem auch war, plötzlich stand er vor seinen Gegnern. Tedwell stellte sich ihm in den Weg, hob sein Schwert und in diesem Moment stieß Teyls zu. Kaum war die Schneide seines dunklen Schwertes in dessen Brust gedrungen, schrie der Mann kurz auf. Eine tiefe Schwärze ging von Teyls’ Klinge aus und setzte sich in Tedwells Brust fort. Als wäre sein Körper aus Ton, bekam dieser plötzlich Risse, die aufsprangen und den Mann auseinanderrissen. In Sekundenschnelle zersplitterten die Scherben und der Körper zerfiel zu schwarzem Staub.

Die beiden Magier versuchten Teyls mit ihren Sprüchen aufzuhalten, doch wieder wich er aus oder Abbilder warfen sich dazwischen, um ihn zu retten. Er war so schnell. Er holte aus, ließ seine Waffe durch die Luft schnellen, woraufhin seine Gegner von einer unsichtbaren Kraft erfasst und über den Boden geschleudert wurden. Kurz blieben sie dort benommen liegen, dann war Teyls auch schon bei Erias und setzte diesem die Klinge an den Hals.

»Sag mir, für wen ihr arbeitet und was ihr mit diesen Lebenslichtern vorhabt.«

Erias starrte seinen Gegner an, doch von Angst war keine Spur. Ein Blutrinnsal floss an seinem rechten Mundwinkel herab, was ihn aber nicht zu kümmern schien. »Auch wenn du uns alle umbringst, du hast keine Chance gegen unseren Herrn. Am Ende wird er euch alle bezwingen«, erklärte er grinsend.

Teyls schüttelte ihn grob, doch Alice hatte keinen Blick mehr für die beiden. All ihre Sinne waren auf Tiria gerichtet, bei der sie nun fast angekommen war. Die Kleine rührte sich gerade wieder schwankend. Man sah ihr an, dass sie noch immer benommen war, dennoch kam sie langsam auf die Beine.

In diesem Moment sah Alice Ledia. Sie war nur wenige Meter weit entfernt von dem Mädchen zum Liegen gekommen. Blitzschnell sauste diese plötzlich los, schnappte sich eines der schwarzen Messer, die von den Abbildern stammten, und rannte damit auf Tiria zu. Sie stürzte sich regelrecht auf die Kleine, riss sie wieder zu Boden. Alice warf sich den beiden entgegen, sie sah noch, wie die Waffe durch die Luft sauste, dann vernahm sie diesen grellen Schrei und wusste nicht, ob er von Tiria oder ihr selbst stammte.

Ledia lachte schallend, während sie das tote Mädchen zu Boden sinken ließ.

Teyls hatte sich nach den Schreien umgewandt. Erias nutzte die Chance sofort. Er stieß seinen Gegner mit einem Zauber von sich, dunkle Lichtkugeln flogen auf diesen zu, trafen ihn und gingen in Flammen auf. Schwarzer Rauch begann sich um Teyls zu legen und das Feuer wurde von diesem verschluckt. Er war weitestgehend unverletzt geblieben, doch Erias hatte die Zeit nutzen können, um aufzustehen und Abstand zwischen sich und seinen Feind zu bringen.

Alice schaute voll Entsetzen auf Tiria, schrie noch immer und spürte, wie sie von einem Zauber weggerissen wurde. Sie rollte über den Untergrund, wo sie benommen liegen blieb. Mit verschwommenem Blick sah sie, wie Ledia die Hand auf den toten Körper von Tiria legte und ihr etwas entzog. Ein strahlend blaues Licht, das die Form einer Träne hatte …

Eine ungeheuere Schmerzenswelle ergriff von Alice Besitz, während sie mit aller Kraft darum rang, auf die Beine zu kommen. Schwankend stand sie auf, versuchte die Kerle aufzuhalten, die nun zumindest eine Sache hatten, die sie unbedingt an sich bringen wollten. Das Buch trug Alice weiterhin schützend unter ihrem Mantel und dank Teyls’ Einschreiten würden die Kerle es auch nicht bekommen. Teyls befahl seinen Abbildern, den vieren nachzusetzen, doch die Magier zerstörten noch einmal eine Vielzahl mit ihren Zaubern – schließlich rannten sie im Schein der Feuer, die ihre Magie hinterlassen hatte, davon.

Teyls stand noch immer an derselben Stelle, ließ die Hand langsam sinken und ganz plötzlich zerfielen all die Abbilder zu schwarzem Staub. Kaum hatte dieser die Erde berührt, verwandelte sich jeder Grashalm, jeder Strauch, jeder Baum zu dem gleichen dunklen Pulver. Eine eisige Kälte breitete sich über dem Feld aus, selbst die Luft schien zu gefrieren. Hätte Alice noch irgendwelche Zweifel gehabt, so wären sie spätestens jetzt ausgeräumt worden. Denn diese schwarzen Felder, die mit dem dunklen Staub überzogen waren und von denen eine schreckliche Kälte ausging, hatte sie bereits einige Male zu Gesicht bekommen. Ein Irrtum war ausgeschlossen: Teyls war der Nekromant und für all die Zerstörung und die vielen Toten verantwortlich. Er war es, der ganze Dörfer ausgelöscht hatte. Nach ihm war sie so lange auf der Suche gewesen …


Kapitel 33

Alice atmete rasselnd ein und aus. Am liebsten wäre sie für immer liegen geblieben. Nie hatte sie sich so leer und verloren gefühlt. Ihr Blick glitt zu dem toten Körper von Tiria. Die Kleine lag verdreht, schmutzig und blutüberströmt auf dem Boden. Im Geiste hörte Alice noch deren Lachen, ihr munteres Geplapper, als sie die Kleine bei Allac zu Hause getroffen hatte. Sie sah ihre begeisterten Augen, als Alice für sie einen Lichtzauber hatte erscheinen lassen, dem sie die Form eines Schmetterlings verliehen hatte. Tiria war so begeistert davon gewesen, hatte gesagt, sie wolle selbst zaubern lernen, stark werden … Nun würde sie nie wieder lächeln, nicht mehr träumen oder auch nur alt werden.

Alice spürte die Tränen an ihren Wangen; der Schmerz in ihrem Inneren über ihr Versagen und den Verlust von Tiria war unbeschreiblich. Sie konnte nicht von dem Körper wegsehen, der wie ein Mahnmal für sie war. Sie hatte versagt und die Kleine war gestorben. Sie hätte es verhindern müssen …

»Alice«, raunte eine Stimme. Nur widerstrebend sah sie von Tiria weg und fand Teyls’ Blick, in dem mindestens ebenso viel Leid lag. Er schwieg und sie schauten sich nur eine Weile an, als fände keiner die richtigen Worte, um das auszudrücken, was eben geschehen war.

Er war ein Nekromant, eine der Kreaturen, nach denen sie so lange gesucht hatte. Sie wusste nicht, was sie denken, geschweige denn, was sie sagen sollte.

Teyls öffnete noch einmal den Mund, ohne seine schwarzen Augen von ihr zu nehmen, die noch immer diese unglaubliche Tiefe besaßen, in der man sich verlieren konnte.

In diesem Moment erklang ein Ruf des Entsetzens über den Platz: »Alice, was …« Die Stimme hielt inne, dann war nur noch ein schrecklicher Schrei zu hören: »Tiria! Nein, Tiria. Bitte nicht!«

Alice gefror förmlich zu Eis, als sie Allac über den Platz rennen sah. Der schwarze Staub unter seinen Füßen stob auf, wirbelte in kleinen Wolken durch die Luft, während er zu der Leiche seiner Schwester hastete. Noch immer steckte die schwarze, aus Rauch bestehende Klinge in ihrem Körper. Vollkommen fassungslos ließ er sich neben Tiria nieder. Seine Augen waren weit aufgerissen, das Entsetzen regelrecht hineingebrannt. Mit zitternden Händen hob er seine Schwester hoch und schloss sie in seine Arme. Sekunden verstrichen, in denen kein Geräusch zu hören war. Dann kehrte Leben in Allac zurück, sein Blick flog zu Alice, dann zu Teyls.

»Was ist hier geschehen?« Seine Stimme überschlug sich schier und dann sah er es: das schwarze Schwert, bestehend aus Rauch, das Teyls weiterhin in den Händen hielt. Auch dessen Augen waren noch nicht wieder zu ihrer ursprünglich grünen Farbe zurückgekehrt, sondern schwarz und kalt. Die rot glühenden Symbole auf seiner Haut verblassten bereits, waren aber noch deutlich zu erkennen.

»Du warst das!«, spie Allac aus und sprang auf die Beine. »Was bist du?« Seine Stimme bebte vor Zorn.

»Allac«, brachte Alice seinen Namen schließlich über ihre Lippen und sie wusste nicht, was sie weiter sagen sollte. Die ganze Situation war einfach zu schrecklich – schlimmer als jeder Albtraum. Noch immer saß sie auf dem Boden und beobachtete ihn, wie er sich ihr zuwandte.

Das Entsetzen in seinen Augen wurde noch größer, wenn es denn überhaupt möglich war. Blitzschnell eilte er zu ihr. »Geht es dir gut? Hat er dich verletzt?«

Noch ehe sie eine Antwort hätte geben können, baute er sich schützend vor ihr auf und zog sein Schwert. »Du wirst ihr kein weiteres Haar krümmen, dafür sorge ich. Ich lasse dich für den Tod meiner Schwester bezahlen, glaub mir. Du entkommst mir nicht, Nekromant!«, spie er voller Abscheu aus.

Alice zuckte bei dem Wort zusammen. Natürlich wusste auch sie inzwischen, was Teyls war. Aber es war noch einmal etwas ganz anderes, es laut aus dem Mund eines anderen zu hören. Teyls’ Augen ruhten weiterhin auf ihr und für einen kurzen Moment war ihr, als spürte sie noch einmal seine Hände auf ihrem Körper. Sie hörte den warmen Klang seiner Stimme, spürte die Zärtlichkeit in seinen Küssen. Wie hatte sie sich nur so täuschen lassen können?! Hatte er die ganze Zeit mit ihr gespielt?

»Du hast mich benutzt!«, sagte sie nun.

Er schwieg einen Moment. »Du weißt eine Menge über uns«, sagte er schließlich. »Ich wollte herausfinden, woher du dieses Wissen hast und was du noch an Informationen besitzt.«

Es stimmte also. Er hatte alles von Anfang an geplant und sich ihr Vertrauen erschleichen wollen. Eine Welle des Zorns und des Schmerzes durchflutete sie. Warum nur hatte sie nicht auf ihr Gefühl gehört? Als sie ihn kennenlernte, hatte sie ihm nicht vertraut. Ihr war klar gewesen, dass er irgendetwas im Schilde führte. Doch ihre Zweifel waren mit der Zeit von ihm ausgemerzt worden. Er war wirklich gut, hatte ihr etwas vorgespielt, ihr stets nur eine Maske zu sehen gegeben.

»Komm ihr bloß nicht zu nahe«, zischte Allac und war im Begriff, sich auf ihn zu stürzen, als Geräusche erklangen und zwei Gestalten aus dem Dickicht sprangen.

Yinka und Bolt hasteten zu Teyls, schauten sich kurz fragend um, erkannten die Situation dann wohl aber recht schnell.

Stolpernd erschien auch Vince, der verwirrt dreinblickte, dessen Miene sich beim Anblick von Tiria aber sofort verfinsterte. Er entdeckte Teyls’ Zeichen, die schwarzen Augen und das Schwert …

»Was …?« Weiter kam er nicht.

Yinka und Bolt waren sofort an Teyls’ Seite und schienen Abbilder rufen zu wollen.

Sie also auch, stellte Alice wenig überrascht fest. Sie war sich zwar nicht sicher gewesen, dass die beiden ebenfalls Nekromanten waren, aber der Verdacht hatte nahegelegen.

»Ich kann es nicht glauben, dass wir so lange nach euch gesucht haben und ihr es sogar gewagt habt, in unser Dorf zu kommen. Ihr entsprecht vom Aussehen her in keiner Form den Überlieferungen … Was eure Kräfte angeht, so werde ich wohl gleich herausfinden, wo da der Wahrheitsgehalt liegt.« Allacs Augen sprühten vor Hass. »Eines scheint jedenfalls zu stimmen: Ihr Nekromanten habt keinerlei Gewissen und seid kaltblütige Mörder. Warum hast du Tiria umgebracht? Wolltest du tatsächlich ihr Lebenslicht haben?«

Allac wartete auf eine Antwort, doch Teyls machte keine Anstalten, etwas darauf zu erwidern. Nur, aus welchem Grund? Weshalb versuchte er sich nicht zu verteidigen und seine Unschuld zu bezeugen? Alice konnte sich die Frage augenblicklich selbst beantworten. Weil Allac ihm nicht geglaubt hätte. Ganz gleich, was Teyls auch sagen sollte, Allac würde an seinem Bild, das er nun hatte, festhalten. Man konnte es ihm auch nicht verdenken. Da stand eines dieser Wesen vor ihm, die aufgrund ihrer Gräueltaten eingesperrt worden waren und deren Gefängnis ihr Dorf hatte bewachen müssen. Nun waren drei dieser entflohenen Nekromanten hier, die mittlerweile etliche Dörfer ausgelöscht hatten. Tiria war tot, in ihrer Brust steckte unverkennbar eine Waffe, die nicht von Menschenhand geschaffen worden war. Wie sollte er da etwas anderes glauben können?

»Bleib besser da stehen, wo du bist, oder willst du deiner Schwester unbedingt in den Tod folgen?«, hakte Yinka nach, streckte die Hand aus und war bereit, die Abbilder zu rufen.

»Lass gut sein«, wandte sich Teyls an sie. »Das ist meine Angelegenheit. Du und Bolt haltet euch da raus.« Seine Stimme ließ keinen Widerspruch zu. Yinkas Kiefermuskeln spannten sich an. Offensichtlich fiel es ihr nicht leicht, aber sie kam seinem Befehl nach.

»Nekromanten?«, murmelte Vince fassungslos. Sein Blick flog ungläubig über die drei, dann schaute er Hilfe suchend zu Alice. Die hievte sich langsam auf die Beine und trat auf Allac zu. Sie legte ihm ihre Hand auf die Schulter und hielt ihn fest.

»Er war es nicht«, sagte sie, was dazu führte, dass Allac sich überrascht zu ihr umwandte und sie anschaute. Auch wenn es ihr schwerfiel, diese Kreatur zu unterstützen, zumindest dieses Verbrechen hatte Teyls nicht begangen.

»Diese Kerle, die versucht haben, die Blaue Träne zu finden, sind für den Tod der beiden Mädchen und den von Tiria verantwortlich.« Die nächsten Worte kamen ihr nur schwer über die Lippen, dennoch sprach sie sie aus. »Teyls wollte ihr helfen. Aber diese Frau – sie ist auch eine Feiy und arbeitet mit diesen Kerlen zusammen – hat sich eines der Messer von einem der Abbilder genommen und deine Schwester umgebracht.«

Allac schaute sie so fassungslos und voller Unglauben an, dass es Alice erneut einen Stich versetzte. Er war zu ihr gekommen, um sie gegen Teyls zu verteidigen. Es hatte ihr so viel bedeutet, dass er sie nach allem, was geschehen war, dennoch hatte beschützen wollen und zu ihr stand. Doch das zarte Band, das sich so gezeigt hatte, löste sich mit ihren Worten schlagartig auf.

»Du hältst weiterhin zu ihm? Nach allem, was du nun über ihn weißt?« Seine Augen blitzten. »Hast du den Verstand verloren? Er ist ein Nekromant. Er hat dich nur benutzt.«

Sie nickte. »Das ist mir klar und glaube nicht, dass ich ihn entkommen lassen werde. Aber ich lasse nicht zu, dass ihm Dinge zur Last gelegt werden, die er nicht getan hat.«

Allac schüttelte fassungslos den Kopf. »Spielt das denn wirklich eine Rolle? Er ist für den Tod meiner Schwester verantwortlich, selbst wenn er es nicht selbst gewesen sein sollte, der die Klinge geführt hat. Es war seine Waffe. Diese Wesen sind keine Menschen, sie sind nicht wie wir. Sie wollen unser aller Tod, vergiss das nicht.«

Alice schluckte schwer. Sie wusste all das, gerade darum verspürte sie auch diese alles verzehrende Wut in sich. Wie hatte sie nur so dumm sein können?! Als sie mit Vince das erste schwarze Feld gefunden hatte, war ihr der Schatten einer Person aufgefallen, die davongeeilt war. Inzwischen gab es wohl keinen Zweifel daran, um wen es sich dabei gehandelt hatte.

»Du hast diese Verwüstung angerichtet. Dieses schwarze Feld … Ich habe jemanden davonlaufen sehen. Das warst du, habe ich recht?«

Zu ihrem Erstaunen gab er es offen zu. Er nickte. »Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass man sich besser nicht auf uns einlässt.«

Wie dumm sie doch gewesen war! Sie hatte sich benutzen lassen. Giftige Galle stieg in ihr hoch, die Wut wurde schier übermächtig.

»Ich werde euch wieder einfangen und in euer Gefängnis zurückbringen. Es ist die Aufgabe unseres Dorfes, euch zu bewachen, doch mein Vater hat uns alle verraten, indem er euch befreit hat. Ich werde diesen Fehler wiedergutmachen.«

In den letzten Minuten hatte sie kaum mehr eine Regung in seinem Gesicht wahrgenommen, doch nun zuckte etwas darin, das sie als Verwunderung erkannte. Seine Augen weiteten sich, schließlich machte sich Entsetzen und dann Wut breit: »So ist das also. Daher weißt du so viel über uns. Ihr wart unsere Wärter.« Er spie das Wort voller Abscheu aus.

Alice war überrascht. Obwohl er schon einmal mit ihr in Schwarzfels gewesen war, hatte er offenbar nicht gewusst, dass dort seine Wärter lebten. Der Berg war auch ein ganzes Stück vom Dorf entfernt, es war gut möglich, dass er es bei seiner Gefangennahme nie zu Gesicht bekommen hatte. Als sie Teyls von ihrem Vater und dessen Tat berichtet hatte, war ihm allem Anschein nach nicht klar gewesen, dass er ein Nachfolger der Leute war, die ihn einst mit den anderen Nekromanten in dem Berg eingesperrt hatten.

Teyls sah sie voller Verachtung an. In diesem Moment rannte Allac mit erhobener Waffe auf ihn zu. Blitzschnell sprang er zur Seite und griff nach Allacs Arm. Ehe man sich versah, schlug er Allac die Waffe aus der Hand. Er hielt seinen Gegner umklammert, sodass dessen Versuche, sich zur Wehr zu setzen, ins Leere liefen.

»Kommt uns nicht nach. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, bringe ich euch um.« Damit stieß er Allac von sich, der machte ein paar schnelle Schritte nach vorne, um die Wucht des Stoßes abzufangen. Kaum hatte er sich nach Teyls und den anderen umgewandt, da eilten sie auch schon davon.

Allac zögerte einen Moment, musste zunächst seine Waffe einsammeln, da waren die drei auch schon verschwunden.

»Wir müssen ihnen nach!«, verlangte er und schaute Alice und Vince auffordernd an.

Doch Alice schüttelte den Kopf. Die Ereignisse wogen noch so schwer, sie konnte sie weiterhin kaum begreifen. »Wir sind beide nicht in der richtigen Verfassung für einen Kampf. Aber keine Sorge, wir werden sie finden. Nun wissen wir, wie sie aussehen, und sie können uns nicht ewig entkommen. Aber zuerst …«, sie schaute zu Tirias Leiche und den beiden Mädchen, »sollten wir uns erst einmal um sie kümmern.«

Der Schmerz und die Traurigkeit kehrten mit aller Gewalt in Allacs Gesicht zurück. Er nickte langsam und knurrte zugleich: »Sie werden für ihre Taten büßen.«

Alice wusste nicht genau, wen er meinte. Die Handlanger des ominösen Auftraggebers oder die Nekromanten. Wahrscheinlich meinte er sie tatsächlich alle. Allac würde mit Sicherheit keinen von ihnen entkommen lassen. Und Alice würde es ebenso handhaben. Beim nächsten Mal würde sie Teyls überwältigen und zurück in den Berg bringen oder ihn töten müssen …


Epilog

Pasciell stand am Fenster seines Arbeitszimmers, dessen Wände fast vollständig mit Holz vertäfelt waren. Prachtvolle Kandelaber waren sowohl auf seinem imposanten Schreibtisch als auch auf der kleinen Eckkommode zu finden. Mehrere Teppiche aus Eisental bedeckten den wundervoll gearbeiteten Boden und leuchteten im Licht der hereinscheinenden Sonne in strahlenden Farben. Ja, er hatte sich mit der Zeit einiges aufgebaut. Natürlich hätten die Voraussetzungen nicht besser sein können. Immerhin war er ein Leyrano und somit eines der Oberhäupter dieses Dorfes. Aber dennoch hatte er sich viel selbst erarbeiten müssen – dieser hohe Lebensstandard wäre ihm jedenfalls nicht möglich gewesen, wenn er sich nicht auch hohe Ziele gesteckt und diese mit aller Kraft verfolgt hätte. So betrieb er neben seiner eigentlichen Aufgabe als einer der Anführer des Dorfes auch mehrere Handelsbeziehungen, erstand Güter wie Wein, Gewürze und Stoffe, um diese teuer weiterzuverkaufen. Außerdem war er auch stets offen für ein lukratives Geschäft und hielt Augen und Ohren offen.

Gedankenversunken blickte er auf die Straße hinaus, wo sich gerade Camill mit Luvenia – einer ihrer Bekannten – aufgeregt unterhielt. Er interessierte sich nicht für unnützes Gewäsch und verschwendete darum keinen weiteren Gedanken daran, auch wenn Camill sichtlich aufgebracht war.

Ihm bereitete etwas ganz anderes Kopfzerbrechen. Alice war erneut ins Dorf zurückgekehrt. Weshalb zog es sie ausgerechnet jetzt schon zum zweiten Mal hierher? Jahrelang hatte sie sich nicht blicken lassen und nun das …

Er konnte nicht abstreiten, dass ihm seine Nichte ein echter Dorn im Auge war. Sie war dickköpfig, unverschämt und würde am Ende noch all seine Pläne durcheinanderbringen. Wie einfach war da doch sein Bruder Nathaniel zu händeln gewesen – wobei, das stimmte so nicht ganz. Kurz vor seinem Ende hatte er doch noch einmal richtig Schwierigkeiten bereitet. Letztendlich hätte es jedoch nicht besser für Pasciell laufen können. Wenn nur Nathaniels Tochter ein wenig mehr von dessen Wesen geerbt hätte. Er hatte sich immer sehr leicht kontrollieren lassen. Alice hingegen kam mehr nach ihrem Großvater. Dieser hatte es Pasciell lange Zeit nicht leicht gemacht, aber schließlich hatte er auch dieses Problem aus dem Weg räumen können.

Momentan verlief alles zu seiner vollsten Zufriedenheit und er wollte, dass das auch so blieb. Er würde nicht zulassen, dass Alice ihm einen Strich durch die Rechnung machte. Pasciell schaute auf seine Hand, auf den großen, breiten Goldring, der seinen Ringfinger zierte. Nein, die Kleine würde ihm nicht in die Quere kommen. Er war zu allem bereit …

Langsam ballte er die Faust und seine Pupillen verkleinerten sich, aufgrund der Lichtquelle, die vor ihm zu leuchten begann. Nachdenklich betrachtete er die Flammen in seiner Hand, die er zu einer Kugel formte. Er wusste, dass er einen gefährlichen Weg eingeschlagen hatte, der ihm am Ende den Kopf kosten konnte. Aber dazu musste man ihm erst einmal etwas nachweisen. Ein dunkles Lächeln huschte über das von den Flammen erhellte Gesicht. Dazu würde er es niemals kommen lassen …

- Ende des Buches -

Weiter geht es hier: Feiy – Im Tosen des Sturms

Bevor du dich gleich ins nächste Buch stürzt, besuche mich doch auf Instagram/JulianeMaibach. Ich freue mich immer wahnsinnig, wenn ich eine Lesernachricht bekomme.
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